
 

Evangelische Hochschule Ludwigsburg 

WS 2020/21 

 

Bachelorthesis zur Erlangung des Bachelorgrads Bachelor of Arts im Studiengang  

Diakoniewissenschaften B.A. 

 

 

 

 

Familienbildung als DNA der Kirche 

 

Aktuelle Entwicklungen der evangelischen Familienbildung 

im Landkreis Ludwigsburg 

 

 

 

 

 

 

 

 

Erstkorrektor:           Zweitkorrektorin: 

Herr Prof. Dr. Bernhard Mutschler        Frau Prof.in Dr.in Johanna Possinger 

 

 

Studierende: 

Daniela Rauen 

Matrikelnummer: 50033117 

Studiengang: Diakoniewissenschaft 

Fachsemester: 7 

E-Mail: daniela.rauen@outlook.de 

 

 

Abgabe am 27.11.2020 

 

 



1 

 

 

Vorwort 
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ein großer Dank meinen Interviewpartner*innen, die durch ihre Bereitschaft und Of-
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1 Einleitung 

„Bildungsgeschehen im breitesten Sinn gehört zur DNA der evangelischen Kirche“ 

(July 2020: 4). Diese Aussage trifft Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July in seiner 

Predigt beim Jubiläumsgottesdienst 25 Jahre Schulstiftung am 7. Februar 2020 in der 

Stiftskirche Stuttgart. Er spricht Bildung eine hohe Relevanz in der evangelischen Kir-

che zu. Bildung umfasst dabei „intellektuelle Bildung, Glaubensbildung, Herzensbil-

dung“ (July 2020: 4) und findet auch über den schulischen Kontext hinaus statt. Da 

die Evangelische Landeskirche in Württemberg, wie auch weitere Landeskirchen der 

Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), momentan zunehmend Familien in den 

Blick nimmt (Evangelische Landeskirche in Württemberg 2018), kann davon ausge-

gangen werden, dass die evangelische Familienbildung an Relevanz gewinnt. Ein 

Studienprojekt durch Studierende der EH Ludwigsburg mit dem Evangelischen Kreis-

bildungswerk Ludwigsburg (KBWLB) unterstützt diese Beobachtung. In der dort 

durchgeführten Programmanalyse wurde deutlich, dass vor allem die Angebote im 

Bereich der Familienbildung eine hohe Nachfrage verzeichnen (KBWLB, Anhang 3). 

 

1.1 Erkenntnisleitendes Interesse 

Die hier vorliegende Arbeit setzt sich mit der Fragestellung „Welche Schritte sind für 

die Weiterentwicklung der evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg 

notwendig?“ auseinander. Die Beantwortung dieser Frage erfolgt durch die Formulie-

rung von Handlungsempfehlungen. Diese sollen dazu beitragen, dass sich die evan-

gelische Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg bestmöglich entfalten kann und 

somit Familien entsprechend ihrer Bedürfnisse erreicht werden. Die theoriegenerier-

ten Erkenntnisse können außerdem einen Beitrag dazu leisten, evangelische Famili-

enbildung auch über den Landkreis Ludwigsburg hinaus weiterzuentwickeln. Hierzu 

wird abschließend ein Ausblick zur Weiterarbeit über die hier formulierte konkrete 

Fragestellung hinaus gegeben. 

 

1.2 Aufbau der Arbeit 

Im Folgenden wird der Aufbau der hier vorliegenden Arbeit beschrieben. Eine Über-

sicht hierzu ist in einer Grafik in Anhang 1 zu finden.  

 

Im ersten Schritt (Kapitel 2) erfolgt eine Annäherung an den Begriff „Familie“ und de-

ren Funktion als Ort für bedeutende Lehr- und Lernprozesse. Hieraus wird die 
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Notwendigkeit herausgearbeitet, Familien religionspädagogisch in den Blick zu neh-

men. Im nächsten Schritt (Kapitel 3) wird Familienbildung als relevantes Handlungs-

feld in den Blick genommen. Hierzu folgen Annäherungen an die Begriffe „Bildung“ 

(Kapitel 3.1) und „Familienbildung“ (Kapitel 3.2) sowie deren rechtliche Verortung (Ka-

pitel 3.3). Anschließend werden Anforderungen an eben diesen Bereich definiert. 

Hierzu werden Maßstäbe beschrieben (Kapitel 3.4) und anhand aktueller Herausfor-

derungen (Kapitel 3.5 und 3.6) reflektiert. In Kapitel 4 wird auf die Äußerung des Lan-

desbischofs „Bildungsgeschehen im breitesten Sinn gehört zur DNA der evangeli-

schen Kirche“ eingegangen und die Notwendigkeit der Beachtung von Familien aus 

religionspädagogischer Sicht verdeutlich. Hierzu wird die Relevanz der Familienbil-

dung innerhalb der evangelischen Kirche aufgezeigt. Es erfolgt zum einen eine Aus-

einandersetzung mit den Grundvollzügen der Kirche (Kapitel 4.1). Zum anderen wird 

ein Modell entwickelt, dass die Vorstellung der DNA aufgreift (Kapitel 4.2).  

 

Aus diesen theoretischen Vorüberlegungen ergeben sich Fragen an die Praxis, die 

im Folgenden beleuchtet werden. In Kapitel 5 wird zunächst eine Analyse der Pro-

grammstruktur der Evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg durch-

geführt. Es werden die aktuell vorhandenen Programmstrukturen aufgezeigt und aus-

gewertet. Unter Einbezug der theoretischen Erkenntnisse aus den Kapiteln 2 bis 4 

und auf den Ergebnissen aus Kapitel 5 aufbauend werden qualitative, problem-

zentrierte Expert*inneninterviews geführt und ausgewertet (Kapitel 6). Dabei dienen 

die aus der Theorie generierten Anforderungen an evangelische Familienbildung als 

Grundlage zur Entwicklung eines Leitfadens für die Interviews. Die in den Interviews 

generierten Informationen werden codiert und schließlich systematisch durch die Dif-

ferenzierung in Ober- und Unterkategorien ausgewertet.  

 

Im anschließenden Kapitel 7 werden aus der Analyse der Programmstruktur der 

Evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg und den Ergebnissen der 

qualitativen Interviews schließlich Handlungsempfehlungen abgeleitet. Zum Ab-

schluss erfolgt ein Ausblick, inwiefern die hier durchgeführte Forschung weitergeführt 

werden kann (Kapitel 8). 
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2 Familien im Interesse des modernen religionspädagogi-

schen Bildungsdiskurses 

Um die Notwendigkeit der Weiterentwicklung der evangelischen Familienbildung zu 

erkennen, muss zunächst geklärt werden, inwiefern Familien im Interesse des mo-

dernen religionspädagogischen Bildungsdiskurs stehen. Hierzu erfolgt zunächst eine 

Annäherung an den Begriff „Familie“, um zu erfassen, auf wen bzw. was sich in dieser 

Arbeit bezogen wird und was Familie im hiesigen Verständnis ausmacht.  Anschlie-

ßend wird gezeigt, inwiefern Bildung bzw. Lernen innerhalb von Familien stattfindet 

und was es hierbei zu beachten gilt. Die Ergebnisse dieses Kapitels legen die Grund-

lage für die folgende Auseinandersetzung mit evangelischer Familienbildung.  

 

2.1 Annäherung an den Begriff „Familie“ 

Der Begriff „Familie“ kann aus verschiedenen Perspektiven beleuchtet werden. Für 

die Auseinandersetzung mit evangelischer Familienbildung empfiehlt sich an dieser 

Stelle, eine begriffliche Annäherung aus soziologischer und theologischer Perspek-

tive.  

 

Zur soziologischen Betrachtung des Familienbegriffs wird zunächst die Definition des 

Statistischen Bundesamtes (2020) dargestellt. Anschließend wird das Familienver-

ständnis der Soziologin Rosemarie Nave-Herz (2019: 15, ff.) betrachtet, die Familien 

in ihrer Vielfältigkeit erfasst. Schließlich wird auf die Ausführungen des Theologen 

Michael Domsgen eingegangen, der „Familie als soziales System“ (Domsgen 2019: 

388) sieht und sich auf Nave-Herz Verständnis von Familie bezieht.  

 

Zur Erhebung repräsentativer Daten definiert das Statistische Bundesamt Familie wie 

folgt: 

„Die Familie umfasst im Mikrozensus alle Eltern-Kind-Gemeinschaften, das 
heißt Ehepaare, nichteheliche (gemischt­geschlechtliche) und gleich­ge-
schlechtliche Lebensgemeinschaften sowie Alleinerziehende mit ledigen Kin-
dern im Haushalt. Einbezogen sind – neben leiblichen Kindern – auch Stief-, 
Pflege- und Adoptivkinder ohne Altersbegrenzung. Damit besteht eine Familie 
immer aus zwei Generationen: Eltern/-teile und im Haushalt lebende ledige Kin-
der. Kinder, die noch gemeinsam mit den Eltern in einem Haushalt leben, dort 
aber bereits eigene Kinder versorgen, sowie Kinder, die nicht mehr ledig sind 
oder mit einem Partner in einer Lebensgemeinschaft leben, werden im Mikro-
zensus nicht der Herkunftsfamilie zugerechnet, sondern zählen statistisch als 
eigene Familie beziehungsweise Lebensform.“ (Statistisches Bundesamt 2020) 
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Es handelt sich um eine umfassende Definition, die verschiedenste Konstellationen 

miteinbezieht. Gleichzeitig konzentriert sie sich auf das Zusammenleben zweier Ge-

nerationen. Somit schließt diese Definition keine mehrgenerationale Dimension ein.  

 

Die Soziologin Rosemarie Nave-Herz verwendet einen breit gefassten Familienbe-

griff. Nur so werde laut ihr der Wandel der Familie, von dem in zahlreichen Veröffent-

lichungen gesprochen wird, und die damit zusammenhängenden Herausforderungen 

entsprechend erfasst (Nave-Herz 2019: 15). Der Wandel bezieht sich auf einen sehr 

engen Familienbegriff, der die Kernfamilie bestehend aus Vater, Mutter und Kind/ern 

im Blick hat (Nave-Herz 2019: 15). Zur Demonstration der Vielfältigkeit familiärer Le-

bensformen hat Nave-Herz die möglichen Familienformen in Deutschland abgebildet. 

 

Abbildung 1 Familienformen in Deutschland (Nave-Herz 2019: 18) 

 

Hierbei bezieht sich Nave-Herz ebenfalls lediglich auf das Verhältnis der Eltern-Kind-

Einheit. Allerdings nennt sie die Generationsdifferenzierung als wichtiges Kriterium, 

um Familien von anderen gesellschaftlichen Lebensformen zu unterscheiden. Familie 

beruhe nicht auf einem „Ehesubsystem“ (Nave-Herz 2019: 17), sondern werde durch 

die Differenzierung der Generationen bestimmt. Dies umfasse ebenso das Verhältnis 

zu den Großeltern und ggf. Urgroßeltern (Nave-Herz 2019: 17). Desgleichen nennt 

Nave-Herz „die biologisch-soziale Doppelnatur aufgrund der Übernahme der Repro-

duktions- und zumindest der Sozialisationsfunktion“ (Nave-Herz 2019: 16) als Merk-

male zur Bestimmung der Familie. Die Reproduktionsfunktion bezieht sie nicht aus-

schließlich auf die Geburt, sondern auch darauf, die körperliche Gesundheit durch 

Ernährung und Pflege zu bilden, erhalten und ggf. wiederherzustellen. Darüber hin-

aus sei „ein besonderes Kooperations- und Solidaritätsverhältnis“ ein Merkmal des 

Familienbegriffs (Nave-Herz 2019: 16). 



11 

 

Michael Domsgen betrachtet „Familie als soziales System“ (Domsgen 2019: 388) in 

all ihrer Diversität und bezieht sich in seinen Ausführungen ebenfalls auf Nave-Herz‘ 

Darstellung und Kriterien zur Bestimmung des Familienbegriffs aus soziologischer 

Perspektive. Darüber hinaus weist er auf den familiären Lebenszyklus hin, der dazu 

führt, dass jedes Familienmitglied in den verschiedenen Familienphasen unterschied-

liche Rollen innerhalb der Familie einnimmt. Vor allem die Umbrüche der Phasen sind 

mit vielfältigen Herausforderungen verbunden (Domsgen 2006: 21, f.). Domsgen be-

schreibt „Familie als emotionalen und instabilen Binnenraum“ (2019: 386). Das Zu-

sammenleben sei heutzutage vor allem emotional bestimmt. Der Familie wird eine 

ausgesprochen hohe Bedeutung zugesprochen. Dies ist laut Domsgen zum einen 

durch das Vorhanden-Sein von Kindern, die dem Leben Sinn geben, geprägt und zum 

anderen dadurch bedingt, dass Familie als „Kompensation zur Arbeitswelt bzw. zum 

Bildungssystem“ (Domsgen 2019: 386, f.) gesehen wird. Entscheidend für das fami-

liale Zusammenleben ist somit die emotionale Beziehung, wobei der Eltern-Kind-Be-

ziehung eine besondere Stellung zugesprochen wird. Neben der Eltern-Kind-Bezie-

hung spielt jedoch auch die Großeltern-Enkel-Beziehungen eine große Rolle. So kann 

in vielen Fällen nicht mehr zwischen der Kernfamilie und weiteren Angehörigen der 

Großfamilie differenziert werden. Domsgen spricht an dieser Stelle von einer „multi-

lokalen Mehrgenerationenfamilie“ (Domsgen 2019: 390). Darüber hinaus erklärt er, 

dass zur Bestimmung des Familienbegriffs auch der Einbezug der unterschiedlichen 

Familienphasen gehört, da nur so die jeweiligen Prägungen erfasst werden können 

(Domsgen 2006: 22). Das Familiensystem und die Entwicklung der Individuen müs-

sen immer wieder neu ausgelotet und in Einklang zueinander gebracht werden 

(Domsgen 2019: 390, f.). Dies zeigt, dass „Familie ein höchst dynamisches Gebilde 

ist“ (Domsgen 2019: 392), das sowohl in seinem familienspezifischen Kontext als 

auch im gesellschaftlichen Kontext betrachtet werden muss.  

 

Nach einer soziologischen Annäherung an den Begriff „Familie“, ist nun eine Betrach-

tung aus theologischer Perspektive erforderlich. Hierzu wird im Folgenden zunächst 

ein biblisches Verständnis von Familie dargestellt. Als Grundlage dienen unter ande-

ren die Ausführungen Michael Domsgens, der vor allem die Hausgemeinschaft und 

die darin vorhandenen zwischenmenschlichen Beziehungen in den Blick nimmt, die 

als Grundlage für das Verständnis der Gottesbeziehung dienen (Domsgen 2006: 263, 

ff.). Anschließend wird sich einem evangelischen Verständnis von Familie genähert. 

Hierzu wird das Familienverständnis in der Orientierungshilfe zur „Stärkung der Fa-

milie als verlässliche Gemeinschaft“ der EKD (2013) betrachtet und in 
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Zusammenhang zu Ausführungen Bernhard Mutschlers (2013) gestellt, der vier 

Kennwörter zur Bestimmung eines evangelischen Familienverständnisses nennt.  

 

Für ein biblisches Verständnis von Familie lässt sich zunächst feststellen, dass der 

hebräische Begriff für Familie, „bajit“ recht wenig mit unseren heutigen Familienver-

ständnis gemeinsam hat (Domsgen 2006: 263). Vielmehr handelt es sich hierbei um 

„die in einem Haus lebenden Hausgemeinschaft“ (Domsgen 2006: 263). Im Neuen 

Testament ist ebenfalls nicht von der Familie nach unserer heutigen Auffassung die 

Rede. Auch hier bildete die Hausgemeinschaft das Kriterium des familialen Zusam-

menschlusses. Des Weiteren wurden Blutsverwandtschaft oder andere enge soziale 

Beziehungen, sowie die „Ahnenreihe“ mit der Familie in Verbindung gebracht (Doms-

gen 2006: 264). Bernhard Mutschler verschärft diese Aussage, indem er erklärt, dass 

„der Begriff Familie […] biblisch nicht belegt“ ist (Mutschler 2013: 154). Der Begriff 

Familie kommt im Deutschen erst seit dem 18. Jahrhundert vor (Mutschler 2013: 154). 

Im Vordergrund biblischen Denkens standen vielmehr die familialen Beziehungen. 

Dabei konzentrierten sich diese nicht nur auf die Eltern(teil)-Kind-Beziehung, sondern 

hatte vor allem im Alten Testament meist mehrere Generationen im Blick (Mutschler 

2013: 154). Die familialen Beziehungen dienten als Grundlage der Beschreibung Got-

tes und seiner Beziehung zu den Menschen (Domsgen 2019: 397). Zum einen bot 

„die hohe Bedeutung des Hauses“ (Domsgen 2019: 397) eine gute Grundlage, um 

die Angewiesenheit auf Gott darzustellen. Zum anderen wird das Verhältnis zu Gott 

somit auf dem unmittelbaren, alltäglichen Lebenskontext bezogen. Dies beinhaltet 

auch die Spannung zwischen familiären Bedürfnissen und gesellschaftlichen Anfor-

derungen. Gottes Handeln bezog sich somit bereits im Alten Testament sowohl auf 

das Individuum in seinem familiären Kontext als auch auf die gesamtgesellschaftli-

chen Zusammenhänge (Domsgen 2019: 398). Das Spannungsverhältnis zwischen 

familiären Bedürfnissen und gesellschaftlichen Anforderungen wird ebenfalls im 

Neuen Testament an vielen Stellen aufgegriffen. 

 
„Der Ruf, das Zusammenleben in der Hausgemeinschaft angesichts des na-
hen Gottesreiches aufzugeben […], stand neben der Aufforderung zur Stär-
kung des familialen Zusammenlebens“ (Domsgen 2019: 398).  
 

Dies bedeutet, dass Familie allein nicht heilrelevant ist. Gleichzeitig kann das Verhält-

nis Gottes zu den Menschen ohne die Erfahrung familialer Beziehungen nicht ver-

standen werden. Dabei sind die „erlebten familialen Beziehungen entscheiden für die 

Beschreibung des Gottesverhältnisses“ (Domsgen 2019: 399). 
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Um abschließend ein evangelisches Familienverständnis zu erhalten, empfiehlt sich 

zunächst die Auseinandersetzung mit dem Familienbegriff in der Orientierungshilfe 

zur „Stärkung der Familie als verlässliche Gemeinschaft“ der EKD (2013). Hierbei 

wird die Angewiesenheit des Menschen auf ein Gegenüber auf Grundlage der bibli-

schen Schöpfungsgeschichte betont (EKD 2013: 20). Gleichzeitig erklärt sie, dass die 

Ehe nicht die einzig gültige Lebensform darstellt. Dies bezeuge auch die Theologie 

des Neuen Testaments (EKD 2013: 54, ff.). Martin Luther erklärte „die Ehe zum ‚welt-

lich Ding‘, da sie von den Partnern gestaltbar ist und gestaltet werden muss“ (EKD 

2013: 63). Die Familie kann somit vielfältige Formen annehmen. Merkmale stellen die 

generationsübergreifende Sorge füreinander und die Weitergabe und Bewahrung des 

Lebens dar (EKD 2013: 64, ff.). Aus protestantischer Sicht orientiert sich Familie an 

Gerechtigkeit und wird von Verlässlichkeit und Verbindlichkeit innerhalb partner-

schaftlicher Beziehungen geleitet (EKD 2013: 68, ff.). Auch Bernhard Mutschler setzt 

sich mit einem evangelischen Familienbegriff auseinander und erklärt, dass ein evan-

gelisches Familienverständnis immer wieder neu durchdacht und diskutiert werden 

muss. Dabei sollen sowohl die biblisch-christliche Sicht als auch evangelische Tradi-

tionen in die Überlegungen einbezogen werden (Mutschler 2013: 170). Mutschler 

nennt in seinen Ausführungen vier „Kennwörter“ zu Bestimmung eines evangelischen 

Familienbegriffs. Familie ist in ihrer Gemeinschaft durch (1) „Verantwortung“ geprägt. 

Diese umfasst nicht nur ökonomische, sondern auch soziale und kulturelle Dimensi-

onen. Außerdem prägt (2) „Freiheit“ das evangelische Familienverständnis. Diese be-

zieht sich auf die freie Gestaltung des Familienlebens und kann durch das Kriterium 

„was dem Leben dient“ (Mutschler 2013: 171) bestimmt werden. Des Weiteren nennt 

Mutschler in diesem Zusammenhang die (3) „religiöse Erziehung“. Diese ist im fami-

liären Rahmen „nicht fordernd, sondern von Güte und Annahme charakterisiert“ 

(Mutschler 2013: 171). Das letzte Kennwort stellt die (4) „Offenheit“ dar. Diese muss 

sowohl beim Ansprechen familiärer Probleme als auch bei der Auseinandersetzung 

mit biblisch-christlichen Traditionen gegeben sein. Hierbei können wertvolle Erfahrun-

gen und Erkenntnisse für das Familienleben gesammelt werden (Mutschler 2013: 

170, ff.). Abschließend formuliert Mutschler ein evangelische Familienverständnis wie 

folgt: 

 

„Ein evangelisches Familienverständnis ist durch christliche Liebe (Kennwort 
Verantwortung), christliche Freiheit, christlichen Glauben (religiöse Erziehung) 
und christliche Hoffnung (Offenheit) charakterisiert.“ (Mutschler 2013: 172) 
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Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Familie sowohl aus soziologischer als auch 

aus theologischer Perspektive in all ihrer Vielfältigkeit und Diversität erfasst werden 

muss. Ein zu eng gefasster Familienbegriff würde der heute anzutreffenden Wirklich-

keit familiärer Lebensformen nicht gerecht werden. Dabei stellen die innerfamiliären 

Beziehungen, also die Verhältnisse der Familienmitglieder zueinander, aber auch die 

individuellen Rollenzuschreibungen im Rahmen des familialen Lebenszyklus eine 

wichtige Grundlage dar. Bei der Auseinandersetzung mit Familien wird häufig ledig-

lich das Generationenverhältnis zwischen Eltern(teil) und Kind/ern in den Blick ge-

nommen. Aus soziologischer sowie biblisch-theologischer und reformationshistori-

scher Sicht müssen jedoch auch weitere generationsübergreifende Beziehungen be-

achtet werden.  

 

Im weiteren Verlauf dieser Arbeit wird sich folglich auf einen sehr breit angelegten 

Familienbegriff, der verschiedenste Konstellationen und auch mehrgenerationale Di-

mensionen umfasst, bezogen. Ein besonderes Augenmerk liegt hierbei auf den inner-

familiären Beziehungen und dem Lebenszyklus.   

 

2.2 Familien als religiöse Lernorte 

Sowohl Micheal Domsgen als auch Friedrich Schweitzer nehmen Familien als  

bedeutsame Orte für religiöse Lehr- und Lernprozesse in den Blick (Domsgen 2019: 

381; Schweitzer 2013: 47, ff.). Im Folgenden wird dargestellt, inwiefern Familien reli-

giöse Lernorte darstellen. Außerdem erfolgt eine Differenzierung zwischen explizitem 

und implizitem Lernen auf Grundlage von Domsgens Ausführungen, um die Formen 

des religiösen Lernens innerhalb der Familie zu erfassen. Darüber hinaus erfolgt eine 

Auseinandersetzung mit gegenwärtigen Herausforderungen für Familien und den da-

raus resultierenden Handlungsbedarfen. Hierbei wird sich vor allem auf den stetigen 

Bedarf der Herstellung der Familie bezogen (Jurczyk 2014: 50, ff.).  

Die in diesem Kapitel entstehenden Erkenntnisse dienen als Grundlage für die Aus-

einandersetzung mit evangelischer Familienbildung, da sie verdeutlichen, an welchen 

Stellen eben diese ansetzen sollte und was in der (Bildungs)arbeit mit Familien zu 

beachten ist.  

 

Domsgen bezeichnet Familie als „Lernort, […] dessen Bedeutung kaum überschätzt 

werden kann“ (Domsgen 2019: 385). Familiale Prägungen bilden die Voraussetzung 

für religiöse Lernprozesse im Lebenslauf. Kinder übertragen die Vorstellungen ihrer 

Eltern auf die eigenen religiösen Einstellungen und Verhaltensweisen. Diese werden 
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folglich größten Teils implizit innerhalb des Generationenverhältnisses erlernt. Indem 

Eltern und Kinder gemeinsam Erfahrungen sammeln werden religiöse Haltungen wei-

tergegeben. In diesem Zusammenspiel lernen nicht nur Kinder von ihren Eltern bzw. 

Großeltern. Sie passen die Vorstellungen und Verhaltensweisen der älteren Genera-

tion an und geben somit ihrerseits Impulse zurück. Ein gutes Familienklima stützt 

diese Wechselseitigkeit des gemeinsamen religiösen Lernens (Domsgen 2019: 394, 

f.). Domsgen nennt „drei Hauptperioden […], in denen ein Mensch in entscheidender 

Weise in seiner Glaubensentwicklung geprägt wird“ (Domsgen 2019: 409). Diese sind 

(1) „als Kind in der Herkunftsfamilie“, (2) in der „Erfahrung des Elternseins“ und (3) 

„wenn die eigenen Eltern pflegebedürftig werden und sterben“ (Domsgen 2019: 409, 

f.). Friedrich Schweitzer schreibt der Familie als religiösen Lernort ebenfalls eine hohe 

Bedeutung zu. So können Fragen, die die Kinder bezüglich des Glaubens stellen, 

auch Erwachsene zum Nachdenken anregen (Schweitzer 2013: 47, ff.). Schweitzer 

sieht einen besonderen Wert in dem Gespräch mit Kindern und in der Auseinander-

setzung mit deren Fragen. Er spricht von fünf „großen Fragen“, die Kinder an Erwach-

sene stellen bzw. mit denen Erwachsene in der Erziehung der Kinder konfrontiert 

sind: 

1) „Wer bin ich und wer darf ich sein? Die Frage nach mir selbst“ 
2) „Warum musst du sterben? Die Frage nach dem Sinn des Ganzen“ 
3) „Wo finde ich Schutz und Geborgenheit? Die Frage nach Gott“ 
4) „Warum sollte ich andere gerecht behandeln? Die Frage nach dem Grund 

ethischen Handelns“ 
5) „Warum glauben manche Kinder an Allah? Die Frage nach der Religion 

anderer“ 
(Schweitzer 2013: 58, ff.) 

 

Es lässt sich somit festhalten, dass Familien eine bedeutende Rolle für religiöse Lehr- 

und Lernprozesse spielen.  

 

Für ein tieferes Verständnis muss im Folgenden geklärt werden, in welcher Form 

diese Prozesse stattfinden. Domsgen erklärt, dass religiöse Lehr- und Lernprozesse 

in Familien sowohl implizit als auch explizit stattfinden (Domsgen 2019: 400, ff.). 

Durch das Anbieten und Ermöglichen von Erfahrungen bilden Kinder und Jugendliche 

einen eigenen Erfahrungsfundus heraus. Hierbei werden religiöse Erfahrungen oder 

Inhalte implizit vermittelt. Dabei geht es um Gefühle und Erlebnisse, die zur freien 

Entfaltung der Persönlichkeit beitragen (Domsgen 2019: 400, ff.). Domsgen bezeich-

net diese als „grundlegende Kindheitserfahrungen“ bzw. „grundlegende Erfahrungen 

des Menschseins“ (Domsgen 2019: 401). Dem gegenüber steht die explizite religiöse 

Erziehung, die durch die Kommunikation des Evangeliums und die Vermittlung von 
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christlichen Traditionen erfolgt. Explizite religiöse Erziehung kann durch das Aufzei-

gen von Lösungsansätzen vor allem in den Herausforderungen des Lebens dem 

Menschen eine große Stütze sein und somit die „Subjektwerdung des Menschen“ 

(Domsgen 2019: 401) positiv beeinflussen. Religiöse Lehr- und Lernprozesse finden 

innerhalb der Familie sowohl implizit als auch explizit statt. Die implizite religiöse Er-

ziehung bietet dabei die Grundlage für explizites religiöses Lernen. Diese Differenzie-

rung ermöglicht es, „Familien als ‚Eigenwert‘ zu würdigen, auch wenn nicht explizit 

religiös erzogen wird“ (Domsgen 2019: 403). Menschen können somit auch noch im 

späteren Verlauf ihres Lebens explizite religiöse Erfahrungen sammeln. Diese müs-

sen dann in die impliziten religiösen Erfahrungen integriert werden (Domsgen 2019: 

400, ff.). 

 

Heutzutage lässt sich von vielen Familien eine kindorientierte Pädagogik beobachten, 

bei dem die Kinder bereits im jungen Alter einen großen Handlungs- und Entschei-

dungsfreiraum erfahren (Nave-Herz 2019: 78). Diese Feststellung bezieht auch 

Domsgen in seine religionspädagogischen Überlegungen zur Familie ein. Er weist 

darauf hin, dass der heutige Erziehungsstil stark kindorientiert ist und dadurch religi-

öse Erziehung vermehrt implizit stattfindet. Gleichzeitig erleben etwa ein Drittel der 

Kinder und Jugendlichen keinen Erziehungsstil, der sich an ihren Bedürfnissen orien-

tiert. Als Gründe hierfür nennt Domsgen einen „geringen Sozialstatus“ und weitere 

strukturelle Hindernisse wie „ökonomische Schwierigkeiten“ (Domsgen 2019: 406). 

Diese Gründe lassen sich auch bei der Familiensoziologin Rosemarie Nave-Herz fin-

den, die sich auf verschiedene soziologische Studien bezieht (Domsgen 2019: 78, f.). 

Folglich spielt auch beim impliziten religiösen Lernen innerhalb der Familie das 

Thema Bildungsgerechtigkeit eine entscheidende Rolle.  

 

Größere Hindernisse als bei der impliziten religiösen Erziehung sieht Domsgen bei 

der expliziten religiösen Erziehung. Diese findet in großen Teilen lediglich hinweisend 

statt, indem zwar eine Grundorientierung gegeben wird, diese jedoch nicht als Glau-

bensposition vertreten wird (Domsgen 2019: 403). Darüber hinaus fehle die explizite 

religiöse Erziehung in großen Teilen Ostdeutschlands komplett. Da explizite religiöse 

Erziehung stark durch das äußere Umfeld geprägt wird, bedarf es außerfamiliäre Un-

terstützung. Diese soll Familien religiös ausdrucksfähig machen und wichtige Impulse 

setzen (Domsgen 2019: 407).  
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Die Notwendigkeit der Stärkung der Familien im Bereich der impliziten und expliziten 

religiösen Erziehung fasst Domsgen wie folgt zusammen: 

 

„Wer die Familie als Lernort des Glaubens stärken will, kommt an der Stärkung 
der allgemeinen Erziehungskompetenzen nicht vorbei. Zudem kann es einem 
nicht gleichgültig sein, in welchem Kontext Familien agieren. Bei allem kommt 
es darauf an, die Explizierung von Religion als Unterstützung deutlich werden 
zu lassen.“ (Domsgen 2019: 407) 

 

Für den kirchenpolitischen Diskurs zur evangelischen Familienbildung ist diese Er-

kenntnis äußerst relevant, da sie eine Begründung für Veranstaltungen bietet, bei de-

nen religiöse Inhalte nicht explizit vermittelt werden, sondern der Schwerpunkt stärker 

auf der Eltern-Kind-Beziehung und der Erziehung liegt.   

 

Die Familie stellt folglich einen nicht zu unterschätzenden (religiösen) Lernort dar.  

Die Unterstützung familialer Beziehungen bietet einen wichtigen Anhaltspunkt für die 

evangelische Familienbildung. Dadurch wird sowohl die Familie an sich unterstützt 

als auch das religiöse Lernen innerhalb der Familienstruktur ermöglicht. Darüber hin-

aus muss evangelische Familienbildung Eltern religiös sprachfähig machen, sodass 

diese auf die Fragen der Kinder eingehen können.  

 

2.3 Herausforderungen und Unterstützungsbedarfe 

Familien sind durch eine hohe emotionale Bindung vor allem im Zusammenspiel mit 

gesellschaftlichen Erwartungen mit Herausforderungen konfrontiert. Michael Doms-

gen beschreibt Familie in diesem Zusammenhang als ein instabiles Konstrukt, das 

stetigen Herstellungsleistungen bedarf (Domsgen 2019: 387, f.). Daraus folgt, dass 

Familien Unterstützung bei der Alltagsbewältigung benötigen. Dies beinhaltet sowohl 

die Vereinbarkeit von Familie und Beruf als auch soziostrukturelle Faktoren (Doms-

gen 2019: 393). Diese immer wieder aufs Neue erforderliche „Herstellungsleistung 

der Familie“ wird unter dem Begriff „doing family“ zusammengefasst (Jurczyk 2014: 

50, ff.). Es wird davon ausgegangen, „dass Familie nicht als selbstverständliche, 

quasi-naturgegebene Ressource oder vordefinierte Institution betrachtet werden 

kann“ (Euteneuer und Uhlendorff 2020: 16). Daher muss Familie ausgehandelt wer-

den und alltäglich hergestellt werden (Euteneuer und Uhlendorff 2020: 16). Folglich 

benötigen Familien Unterstützung beim „doing family“ (Domsgen 2019: 407; Jurczyk 

2014: 50, ff.). Schweitzer bezieht sich auf Ausführungen Karl Ernst Nipkows und er-

klärt, dass sich die kirchliche Bildungsverantwortung auf alle 
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Lebenszusammenhänge, sowohl in der Kirche selbst als auch in der Gesellschaft, 

erstreckt. Dies schließt folglich auch die Unterstützung von Familien ein (Schweitzer 

2016: 41). Domsgen hebt die Stärke der evangelischen Kirche hervor. Diese kann 

den „emotionalen Binnenraum“ Familie in einen größeren Gesamtzusammenhang 

stellen und somit wertvolle Impulse setzen. Dabei muss das Individuum in den Blick 

genommen und die familialen Beziehungen gestärkt werden. Besonders wichtig ist 

hierbei die Eltern-Kind-Beziehung, aber auch das Verhältnis zu weiteren Angehöri-

gen, wie Großeltern und Geschwistern, müssen beachtet werden (Domsgen 2019: 

407, f.). 

 

Neben der Unterstützung im „doing family“ sieht Domsgen Unterstützungsbedarf im 

„doing religion“. Religiöse Inhalte müssen Familien in ihrer individuellen Lage unter-

stützen. Dies beinhaltet vor allem die Begleitung bei Lebensübergängen und die 

„Stärkung der familialen Interaktion“ (Domsgen 2019: 409). Hierbei spricht Domsgen 

Riten eine bedeutende Rolle zu. Sowohl „öffentliche Riten“ wie Handlungen im Got-

tesdienst, als auch „private Riten“, wie das persönliche Gebet, scheinen von hoher 

Relevanz zu sein (Domsgen 2019: 409). Friedrich Schweitzer nimmt in diesem Zu-

sammenhang die Kinder stärker in den Blick. Eine besondere Möglichkeit der religiö-

sen Erziehung sieht er im Gespräch zwischen Kindern und Erwachsenen. Diese Ge-

spräche sollten auf Augenhöhe stattfinden und Raum für die Fragen und Vorstellun-

gen der Kinder schaffen (Schweitzer 2013: 145, f.).  

 

3 Anforderungen an evangelische Familienbildung 

Für die Entwicklung von Handlungsempfehlungen zur Weiterentwicklung der evange-

lischen Familienbildung muss geklärt werden, welche Anforderungen an eben diese 

gestellt werden. Hierzu bedarf es einer Annäherung an den Begriff „Bildung“ aus 

evangelischer Perspektive, sowie an den Begriff „Familienbildung“ und dessen recht-

licher Verortung. Es folgt eine Auseinandersetzung mit Maßstäben für evangelische 

Familienbildung, anhand derer anschließend aktuelle Herausforderungen, sowie das 

Thema „Teilhabe und Bildungsgerechtigkeit“ reflektiert werden. Die hieraus resultie-

renden Anforderungen an evangelische Familienbildung dienen folglich als Grund-

lage zur Entwicklung eines Leitfadens für qualitative Expert*inneninterviews. Diese 

sollen Aufschluss über die notwendigen Schritte zur Weiterentwicklung der evangeli-

schen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg geben.  
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3.1 Annäherung an den Begriff „Bildung“ 

Zunächst ist zu klären, was unter dem Begriff „Bildung“ aus evangelischer Perspek-

tive verstanden wird und welche Folgen dies für die Auseinandersetzung mit evange-

lischer Familienbildung hat. Hierzu empfiehlt sich eine Differenzierung zwischen den 

Begriffen „Bildung“ und „Erziehung“ (3.1.1), da diese beide nach Mutschler in engem 

Bezug zu einander stehen (Mutschler 2013: 93, ff.). Anschließend werden biblische 

Bezüge hergestellt (3.1.2), die unser heutiges Bildungsverständnis prägen. Darüber 

hinaus wird ein kurzer Abriss über relevante, (kirchen-)geschichtliche Entwicklungen 

eines Bildungsbegriffs aus evangelischer Perspektive gegeben (3.1.3). Hierzu wer-

den die Reformationszeit, die Theologie und Pädagogik Friedrich David Ernst Schlei-

ermachers aus dem 18. und 19 Jahrhundert und der Bildungsdiskurs des 20. und 21. 

Jahrhunderts betrachtet. Abschließend erfolgt eine Unterscheidung von formalem, 

non-formalem und informellem Lernen zur Differenzierung der Settings in denen Bil-

dung stattfindet (3.1.4).  

3.1.1 Differenzierung zwischen „Bildung“ und „Erziehung“ 

Mutschler differenziert zwischen den Begriffen „Bildung“ und „Erziehung“ (Mutschler 

2013: 93, ff.). Beide stehen in einem engen Verhältnis zueinander und sind vor allem 

in Bezug auf die Familie als Bildungs- und Erziehungsort von großer Bedeutung. 

Mutschler stellt fest, dass „Erziehung“ größtenteils in familiärer Verantwortung statt-

findet und dabei das sozialisierende Handeln im Blick hat. „Bildung“ hingegen steht 

stärker in der Verantwortung der Öffentlichkeit und zielt „tendenziell auf Hineinwach-

sen in die Kultur“ (Mutschler 2013: 95). Zugespitzt formuliert er es wie folgt:  

 

„Erziehung macht einen Menschen gesellschaftsfähig und angenehm, Bildung 
macht ihn kundig und kompetent. Erziehung sozialisiert, Bildung kultiviert.“ 
(Mutschler 2013: 95, f.) 

 

In Bezug auf die evangelische Familienbildung ist ein solcher Fokus ebenfalls höchst 

relevant. Wenn Familien durch Bildung kultiviert werden sollen, muss zugleich auch 

die sozialisierende Erziehung innerhalb der Familie berücksichtigt werden. Nur so 

können Familien in ihrer Lebenswirklichkeit wahr- und ernstgenommen werden. Eine 

getrennte Betrachtung scheint hier nicht sinnvoll. 

3.1.2 Biblische Bezüge 

Unser heutiges Bildungsverständnis ist durch biblische Bezüge geprägt. Die biblische 

Schöpfungserzählung hat einen großen Einfluss auf unser heutiges Verständnis von 

Bildung. Zwar wird dort nicht explizit von Bildung gesprochen, jedoch besteht ein 
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starker Zusammenhang zwischen der Schöpfungstheologie der Bibel und dem spä-

teren Bildungsverständnis (Schweitzer 2014: 26). Im Vordergrund des Interesses 

steht besonders die Gottesebenbildlichkeit des Menschen, da diese den Menschen 

zur Bildung befähigt.  

 

„Als Gottes Ebenbild erschließt sich dem Menschen die Möglichkeit, ein Sub-
jekt zu sein, das sich in der Spannung zwischen Selbstverantwortung und Got-
tesbeziehung bewegt und eben deshalb bildungsbedürftig und bildungsfähig 
ist“ (Dressler 2006: 69). 
 

Bevor der Mensch selbst zur Bildung fähig ist, muss er zunächst von Gott die Mög-

lichkeit dazu empfangen (Kumlehn 2015: 3). Darüber hinaus enthält die Bibel vor al-

lem im Alten Testament (Tora, Proverbien) viele Weisungen und Weisheiten, die zur 

Erziehung und somit zur Bildung beitragen sollen. Diese beinhalten meist ethische 

Aspekte, die Orientierung und Unterstützung für das Leben bieten sollen (Schweitzer 

2014: 48, f.). Im Neuen Testament wird die „Erneuerung des Menschen“ (Schweitzer 

2014: 56) als Bildungsziel erkennbar. Auch hier wird die Ebenbildlichkeit Gottes be-

tont (2. Kor 4,4; Kol 3,9, f.). Durch Christus ist eine Erneuerung des Menschen mög-

lich, dies eröffnet eine Hoffnungsperspektive, die es durch Bildung und Erziehung zu 

vermitteln gilt (Schweitzer 2014: 56).  

3.1.3 Relevante (kirchen-)geschichtliche Entwicklungen 

Neben den biblischen Bezügen spielen auch verschiedene geschichtliche Entwick-

lungen für unser heutiges Bildungsverständnis eine entscheidende Rolle. Herauszu-

heben ist hierbei wie bereits genannt die Reformationszeit, die Theologie und Päda-

gogik Schleiermachers (18./19. Jahrhundert), sowie der Bildungsdiskurs des 20. und 

21. Jahrhunderts.  

 

Die Reformationszeit prägt unser Bildungsverständnis sowohl innerhalb als auch au-

ßerhalb der Kirche noch heute. Sie stellt einen wesentlichen „Dreh- und Angelpunkt“ 

dar, wenngleich sie auch oft vernachlässigt wird (Allmendinger und Schulz 2014: 7). 

Kirche und Staat waren zur Zeit der Reformation eng verbunden und konnten nicht 

getrennt voneinander gedacht werden. Um eine Reform der Kirche zu erreichen, 

musste auch die Gesellschaft und ihr Bildungsverständnis reformiert werden 

(Schweitzer 2014: 78). Einen wichtigen Beitrag zur Kirchen- und Bildungsreform leis-

teten neben der Durchsetzung der Predigt in deutscher Sprache die Katechismen. 

Besonders Luthers Kleiner und Großer Katechismus stellte ein Medium für die „reli-

giöse Unterweisung“ dar. Diese sollten dem „lebenslangen Lernen“ dienen und in der 
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Lebenswelt der Individuen verankert sein (Schweitzer 2014: 81). Luther erklärte, dass 

auch er selbst „ein Kind und Schüler des Katechismus bleiben“ muss (Luther, zitiert 

in Schweitzer 2014: 81). Interessant ist außerdem, dass die katechetische Unterwei-

sung nach Luther vor allem in der Familie stattfinden sollte (Schweitzer 2014: 81). 

Bildung im Rahmen der Familie wurde somit schon zu Zeiten der Reformation eine 

besondere Bedeutung zugesprochen und im lebensweltlichen und lebenslänglichen 

Kontext gesehen. Des Weiteren wollte Luther allen Menschen unabhängig ihrer Her-

kunft, ihres Geschlechts oder weiterer Merkmale Bildung ermöglichen und forderte 

dies ein (Allmendinger und Schulz 2014: 11). Der aktuelle Bildungsdiskurs zeigt, dass 

die Ermöglichung von Bildung für alle Menschen und die Schaffung von Chancen-

gleichheit heute ebenfalls sehr relevant sind und als Aufgabe der Kirche und Diakonie 

gesehen werden (Beck und Schmidt 2008). 

 

Neben der Reformation stellt die Theologie und Pädagogik des Theologen Friedrich 

David Ernst Schleiermacher (18./19: Jahrhundert) einen wichtigen Anhaltspunkt für 

die Annäherung an ein aktuelles Bildungsverständnis dar (Schweitzer 2014: 107, f.). 

Im Zentrum seiner Überlegungen standen die Subjektorientierung und die Wahrneh-

mung des Inneren des Menschen in Bezug zur Gesellschaft (Raithel, Dollinger und 

Hörmann 2009: 126; Schweitzer 2014: 108). Erziehung bzw. Bildung soll das Indivi-

duum handlungsfähig machen (Raithel, Dollinger und Hörmann 2009: 126, f.). Schlei-

ermacher betonte die Notwendigkeit der religiösen Bildung, die nicht zwanghaft er-

lernt werden muss, sondern bei der sich die angelegten Fähigkeiten entfalten sollten. 

Er begründet religiöse Bildung vom Menschsein aus und prägt das Bildungsverständ-

nis durch diesen Ansatz noch heute (Schweitzer 2014: 110, f.). 

 

Im Bildungsdiskurs des 20. und 21. Jahrhunderts wird mit Bildung nicht nur der Kom-

petenzerwerb assoziiert. Auch hier bezieht sich Lernen auf das Leben. Bildung ent-

scheidet sowohl über die individuellen Lebenschancen als auch über die gesamtge-

sellschaftliche Entwicklung (Schaller 2020: 31). Ein hoher Bildungsstand der Gesell-

schaft wird in engem Zusammenhang mit einer erfolgreichen Wirtschaft und Wohl-

stand gesehen, weshalb Angebote der Qualifizierung und höheren Bildung stark ge-

fragt sind (Schaller 2020: 33). Vor allem im Bereich der schulischen Bildung werden 

Bildungskompetenzen durch die seit dem Jahr 2000 durchgeführten PISA-Studien im 

internationalen Vergleich sichtbar. Bildung ist somit messbar geworden. In diesem 

Zusammenhang erstellte die EKD eine Denkschrift, anhand welcher Maßstäbe diese 

gemessen werden sollte (EKD 2003). Eine genauere Auseinandersetzung hiermit 
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erfolgt an späterer Stelle dieser Arbeit. Bildung soll laut der PISA-Studie Menschen 

dazu befähigen, ihr Leben selbstbestimmt führen zu können. Diesem Anspruch wird 

das deutsche schulische Bildungssystem in großen Teilen nicht gerecht (Pfeiffer 

2008: 67). Im Rahmen der PISA-Studien wurde der Zusammenhang zwischen Bil-

dungsarmut und der sozialen Herkunft deutlich (Schaller 2020: 81). Die Frage nach 

Bildungsgerechtigkeit gewann an Bedeutung, allerdings wurde diese bereits seit den 

sechziger Jahren diskutiert (Pfeiffer 2008: 68). Pfeiffer betont den Einfluss des fami-

liären Hintergrundes auf den Bildungserfolg der Kinder und Jugendlichen, der durch 

die PISA-Studien verdeutlicht wurde und erklärt, dass „Bildungspolitik auch Familien-

politik sein“ muss (Pfeiffer 2008: 82). Ein wichtiger Ansatzpunkt ist die „Zusammen-

arbeit von Schule und außerschulischer Bildungsarbeit“ (Pfeiffer 2008: 82).  

3.1.4 Bildungsformen  

Abschließend ist zu klären wo und in welcher Form Bildung stattfindet. Hierzu erfolgt 

eine Differenzierung zwischen formalem, non-formalem und informellem Lernen 

(Schwan und Noschka-Roos 2019: 135). Bildung findet nicht nur in formalen Lernset-

tings wie der Schule oder anderen öffentlichen Bildungseinrichtungen statt. In non-

formale und informellen Lernsettings können beispielsweise persönliche Interessen 

vertieft werden und Inhalte unterhaltsam vermittelt werden. Sie „spielt demnach eine 

wichtige Rolle für den Erwerb und die Aktualisierung der Wissensbestände breiter 

Bevölkerungsschichten“ (Schwan und Noschka-Roos 2019: 133). Non-formelle Bil-

dung findet meist an Orten statt, „die mehr oder weniger stark didaktisch strukturiert 

sind und in der Freizeit intentional aufgesucht werden“ (Schwan und Noschka-Roos 

2019: 134). Informelles Lernen erfolgt häufig eher ungeplant und findet daher an viel-

fältigen Orten im Alltag statt. Es kann sich dabei sowohl um eine praktische Tätigkeit 

als auch um die Auseinandersetzung mit Medien oder anderen Informationsquellen 

handeln (Schwan und Noschka-Roos 2019: 135). Non-formale Lernsettings sind so-

mit meist geplant und werden aufgesucht, wohingegen informelles Lernen quasi „ne-

benbei“ passiert. Bei beidem entscheiden die Individuen selbst, ob und wie sehr sie 

sich mit den Bildungsmöglichkeiten auseinandersetzen (Schwan und Noschka-Roos 

2019: 136). Alle drei Bildungsformen können auch in Kombination stattfinden und sich 

so gegenseitig ergänzen (Schwan und Noschka-Roos 2019: 137).  

 

Die bisherigen Ausführungen haben verdeutlicht, dass es sich bei Bildung ebenso wie 

bei Familie um einen sehr breit gefächerten Begriff handelt, der die verschiedenen 

Lebensbereiche und -phasen umfasst. Dabei steht aus evangelischer Perspektive der 
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Mensch als Subjekt im Zentrum des Geschehens. Im Folgenden wird Bildung somit 

unter einem breiten Begriffsverständnis und auf den Menschen bezogen verwendet.  

 

3.2 Annäherung an den Begriff „Familienbildung“ 

Im Folgenden erfolgt eine begriffliche Annäherung an Familienbildung. Als Grundlage 

(3.2.1) dient die Definition des Landesfamilienrates Baden-Württemberg. Diese be-

zieht sich auf die „Dimensionen der Familienbildung“ des Staatsinstituts für Familien-

forschung an der Universität Bamberg (ifb 2010: 42), weshalb es hierzu einer genau-

eren Darstellung bedarf. Es folgt (3.2.2) eine kurze Auseinandersetzung mit dem Be-

griffsverständnis der Evangelischen Familien- und Erwachsenenbildung in Württem-

berg (EAEW 2020). Dieses wird anschließend in Verbindung zu den „Dimensionen 

der Familienbildung“ (ifb 2010: 42) des Staatsinstituts gesetzt, wodurch sich (3.2.3) 

eine eigene Darstellung der „Dimensionen evangelischer Familienbildung“ ergibt.   

3.2.1 Definition und Dimensionen der Familienbildung  

Der Landesfamilienrat Baden-Württemberg versteht unter dem Begriff der Familien-

bildung ein präventives Handlungsfeld im Rahmen der ganzheitlichen Familienförde-

rung (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2019: 6). Familienbildung bezieht sich 

auf Familien aller Lebenslagen und -phasen. Sie hat einen weit gefassten Familien-

begriff zugrunde liegen. Als Familien werden „generationsübergreifende Solidarge-

meinschaften“ verstanden, die „sich gegenseitig helfen und füreinander eintreten“ 

(Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 3). Es wird davon ausgegangen, dass 

Eltern aufgrund von gesellschaftlichen Veränderungen Unterstützung und Begleitung 

für ein gelingendes Familienleben benötigen. Das erforderliche Wissen und die not-

wendigen Kompetenzen werden nicht mehr primär generationsübergreifend weiter-

gegeben. Vielmehr sind Familien heutzutage damit konfrontiert, eigene Gestaltungs-

leistungen für ein gelingendes Zusammenleben zu erbringen (Landesfamilienrat Ba-

den-Württemberg 2015: 4). 

Familienbildung soll „Eltern und Familien bei der Erfüllung ihrer vielfältigen Aufgeben“ 

unterstützen (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 4). Merkmale sind hierbei 

die Anknüpfung an vorhandene Erfahrungen und Kenntnisse und die Erweiterung der 

individuellen Handlungsmöglichkeiten der Beteiligten. Familienbildung unterstützt 

„insbesondere bei Lebensübergängen und an biografischen Schnittstellen“ (Landes-

familienrat Baden-Württemberg 2015: 5). Sie vermittelt neben Wissen auch „Haltun-

gen, Werte und Fertigkeiten und versteht sich als Bindeglied zwischen Erwachsenen-

bildung und Sozialer Arbeit“ (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 5). Im 
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Mittelpunkt steht die Selbstbildung, die Mütter und Väter zu „Alltagsexpert*innen“ wer-

den lässt. Es werden Möglichkeiten für die Selbstreflexion und den vernetzten Aus-

tausch geschaffen (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2019: 8).  

 

Rechtlich ist die Familienbildung im Kinder- und Jugendhilfegesetz als präventive 

Leistung verankert und steht laut § 16 SGB VIII allen Familien zur Verfügung. Sie 

findet in verschiedenen Settings statt und soll durch einen niederschwelligen Charak-

ter auch bildungsfernere Milieus erreichen (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 

2015: 7). Örtlich ist Familienbildung ungebunden. Sie findet sowohl in speziellen 

Räumlichkeiten wie Familienbildungsstätten und Familienzentren als auch in bereits 

vorhanden Settings wie Kindertageseinrichtungen, Schulen, Kirchengemeinden und 

Beratungsstellen statt. Darüber hinaus bestehen Angebote im direkten Lebensfeld 

der Familien. Die dadurch entstehende Angebots- und Trägervielfalt wird zwar als 

positiv bewertet, bedarf jedoch einer zentralen Koordination, die vielfach nicht gege-

ben ist (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 8).  

 

Der Landesfamilienrat nennt als Ziele der Familienbildung „Bildung, Begegnung, Be-

gleitung und Beratung“ (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 11). Diese 

Ziele werden entsprechend der Angebote und Zielgruppen individuell angepasst und 

greifen ineinander. Er sieht Familienbildung in „drei Dimensionen des individuellen 

und gesellschaftlichen Lebens“ (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 11) 

und bezieht sich hierbei auf die Ausführungen des Staatsinstitut für Familienfor-

schung an der Universität Bamberg zur Familienbildung (ifb 2010).  

 

Das Staatsinstitut für Familienforschung an der Universität Bamberg (ifb) hat im 

„Handbuch zur Familienbildung im Rahmen der Kinder- und Jugendhilfe in Bayern“ 

(ifb 2010) anhand eines Schaubildes verdeutlicht, in welchen Dimensionen Familien-

bildung stattfindet.  
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Abbildung 2 Dimensionen der Familienbildung (ifb 2010: 42) 

 

Familienbildung bezieht sich somit auf das Individuum, indem Kompetenzen erweitert 

und Wertehaltungen erworben werden. Ziel dieser Dimension ist die „gelingende 

Identität“ (ifb 2010: 42). Des Weiteren spricht Familienbildung die interaktionelle Di-

mension an, in der die familiale Interaktion in ihrer Komplexität betrachtet wird. Ziel 

sind hier die „gelingende Erziehung und Beziehung“ (ifb 2010: 42). Darüber hinaus 

findet Familienbildung in Einbettung in ein gesellschaftliches Umfeld statt. Die Wech-

selwirkungen zwischen diesem Umfeld und der Familie wird in der kontextuellen Di-

mension erfasst. Familienbildung soll an dieser Stelle zur „gelingenden Integra-

tion/Teilhabe“ (ifb 2010: 42) beitragen. Je nach Ziel des Angebots und dessen didak-

tisch-methodischer Gestaltung, stehen jeweils verschiedene Dimensionen stärker im 

Vordergrund (ifb 2010: 41, f.). 

 

Im Handbuch zur Familienbildung wird darauf hingewiesen, dass eine einheitliche 

Definition für Familienbildung nicht vorhanden ist. So gibt es viele Konzeptionen, die 

sich jedoch nicht unter einem einheitlichen Verständnis zusammenfassen lassen. Es 

wird davon ausgegangen, dass Familienbildung grundsätzlich aus zwei Perspektiven 

betrachtet werden kann. Auf der einen Seite steht das Kindeswohl im Zentrum des 

familienbildnerischen Angebots. Es handelt sich um eine sozialpädagogisch geprägte 

Perspektive. Auf der anderen Seite stehen die Eltern mit ihrer Rolle und ihren Kom-

petenzen im Vordergrund. Hierbei handelt es sich eher um eine erwachsenbildneri-

sche Perspektive. Darüber hinaus wird im Fachdiskurs betont, dass beide Perspekti-

ven in der Familienbildung vorhanden sind und sich diese nicht grundlegend vonei-

nander trennen lassen (ifb 2010: 55, f.). 
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In seiner Definition der Familienbildung greift das Staatsinstitut für Familienforschung 

diesen Diskurs auf und erklärt, dass sich Angebote der Familienbildung „prinzipiell an 

alle Familien und alle Familienmitglieder“ (ifb 2010: 61) richten. Ziel dieser Angebote 

sei die Entfaltung und Entwicklung aller Familienmitglieder und das Entstehen eines 

„kinder- und familienfreundlichen Umfeld[es]“ (ifb 2010: 61). Familienbildung findet in 

non-formellen und informellen Settings statt und ist von „Angeboten der Unterhaltung 

und reinen Freizeitaktivität einerseits sowie von der klassischen Beratung und der 

therapeutischen Intervention andererseits“ (ifb 2010: 62) abzugrenzen.  

3.2.2 Begriffsverständnis der Evangelischen Familien- und Er-

wachsenenbildung in Württemberg 

Die Evangelische Erwachsenen- und Familienbildung in Württemberg (EAEW) ist der 

Zusammenschluss der evangelischen Erwachsenen-, Familien- und Seniorenbildung 

der Landeskirche. Sie versteht unter evangelischer Familienbildung die „Wegbeglei-

tung von Menschen, die nach sich, ihrer Verantwortung und dem Sinn des Lebens 

fragen“ (EAEW 2020). Zu beachten ist an dieser Stelle, dass die Definition sich nicht 

allein auf die Familienbildung bezieht, sondern die Erwachsenen- und Seniorenbil-

dung miteinschließt. Als Ziele werden die Kompetenzförderung für Alltag, Beruf, ge-

nerationsübergreifendes Zusammenleben und das Ehrenamt genannt. Evangelische 

Erwachsenen- und Familienbildung soll „Menschen auf ihrem lebenslangen Lernweg“ 

begleiten, dazu beitragen, „aus dem Geist des Evangeliums Menschen zur Freiheit 

und zur Verantwortung füreinander zu befähigen“ und helfen, „die vielfältigen Erfah-

rungen des Lebens im Licht des christlichen Glaubens zu verstehen und zu verarbei-

ten, ohne sich dabei anderen Erfahrungen und Zugängen zur Wirklichkeit zu ver-

schließen“ (EAEW 2020). Um dies zu ermöglichen, werden Begegnungsorte und Di-

alogmöglichkeiten geschaffen.  

Familienbildung umfasst auch in diesem Verständnis verschiedene Dimensionen. So 

findet das Erleben laut der EAEW in folgenden vier Dimensionen statt:  

 

(1) „im Verhältnis zu sich selbst, zum eigenen Körper und zur eigenen Lebens-
geschichte;“ 
(2) „im Verhältnis zu Gott, von dem her wir uns verstehen lernen als Men-
schen, die bejaht sind und zu Neuanfängen fähig;“ 
(3) „im Verhältnis zu den Menschen um uns, zuhause und im Büro oder im 
Betrieb, in der Kommune und in der Kirchengemeinde, aber auch in einer glo-
balisierten Welt;“ 
(4) „im Verhältnis zur Welt um uns, Tiere und Pflanzen, Wasser und Luft.“ 
(EAEW 2020) 
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3.2.3 Dimensionen evangelischer Familienbildung 

Werden diese Dimensionen nun mit denen des Staatsinstituts für Familienforschung 

an der Universität Bamberg verglichen, fällt auf, dass neben der individuellen, der 

interaktionellen und der kontextuellen Dimension eine weitere Dimension aufgegriffen 

wird. Evangelische Familienbildung bezieht das Verhältnis zu Gott in die Zielsetzung 

und die Angebotsgestaltung der Familienbildung mit ein. Diese Dimension kann als 

„spirituelle Dimension“ beschrieben werden. Darüber hinaus fasst die Definition der 

EAEW die interaktionelle und kontextuelle Dimension in einem Punkt zusammen, in-

dem sie das Verhältnis des Menschen zu seinem direkten familiären Umfeld und die 

Wechselwirkungen mit dem gesellschaftlichen, soziokulturellen Umfeld gemeinsam 

aufgreift. Dafür wird das Verhältnis zur Umwelt differenziert betrachtet.  In Anlehnung 

an die Ausführungen des Staatsinstitut für Familienforschung an der Universität Bam-

berg (ifb 2010: 42) ergibt sich für Familienbildung aus evangelischem Verständnis 

folgendes Bild: 

 

Dimensionen evangelischer Familienbildung 

 

Abbildung 3 Dimensionen evangelischer Familienbildung (Eigene Darstellung 2020 in Anlehnung 

an: „Dimensionen der Familienbildung“ (ifb 2010: 42)) 

 

Evangelische Familienbildung wird somit im Folgenden unter den in der hier entwi-

ckelten Grafik dargestellten Dimensionen und deren Wechselwirksamkeiten betrach-

tet. Es werden individuelle, interaktionelle, kontextuelle und spirituelle Dimensionen 

berücksichtigt. Evangelische Familienbildung konzentriert sich folglich in der hier 
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vorliegenden Arbeit auf die „gelingende Identität“, „gelingende Erziehung und Bezie-

hung“, „gelingende Integration/Teilhabe“ und „gelingende Gottesbeziehung“.  

 

3.3 Rechtliche Verortung der Familienbildung 

Der Abschnitt rechtliche Verortung der Familienbildung dient der Orientierung, in wel-

chem Rahmen eben diese stattfinden kann und soll. Für Anbieter*innen von Famili-

enbildungsangeboten in Baden-Württemberg gelten unterschiedliche rechtliche 

Grundlagen. So ist die Finanzierung der Angebote durch das Weiterbildungsförde-

rungsgesetz geregelt (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 14). Auf Grund-

lage dieses Gesetzes werden „Maßnahmen der Erwachsenenbildung finanziell geför-

dert“ (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 2015: 14). Familienbildung fällt im Rah-

men der Erwachsenenbildung unter die sogenannte „allgemeine Weiterbildung“. Da-

für zuständig ist das Ministerium für Kultur, Jugend und Sport (Landesfamilienrat Ba-

den-Württemberg 2015: 14). Darüber hinaus regelt das Ministerium für Arbeit und 

Sozialordnung, Familie, Frauen und Senioren das Vorhanden-Sein von Angeboten 

durch das Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII). Dort werden auf Bundesebene 

die Stärkung und Unterstützung von Familien unabhängig von deren aktueller Lage 

als präventive Aufgabe festgelegt. Die Verantwortung für das Vorhanden-Sein dieser 

Angebote trägt die Kinder- und Jugendhilfe (Landesfamilienrat Baden-Württemberg 

2015: 14). In diesem Zusammenhang ist vor allem § 16 SGB VIII entscheidend. Dort 

heißt es: 

 
„(1) Müttern, Vätern, anderen Erziehungsberechtigten und jungen Menschen 
sollen Leistungen der allgemeinen Förderung der Erziehung in der Familie an-
geboten werden. Sie sollen dazu beitragen, dass Mütter, Väter und andere 
Erziehungsberechtigte ihre Erziehungsverantwortung besser wahrnehmen 
können. Sie sollen auch Wege aufzeigen, wie Konfliktsituationen in der Fami-
lie gewaltfrei gelöst werden können. 
 
(2) Leistungen zur Förderung der Erziehung in der Familie sind insbesondere 
1. Angebote der Familienbildung, die auf Bedürfnisse und Interessen sowie 
auf Erfahrungen von Familien in unterschiedlichen Lebenslagen und Erzie-
hungssituationen eingehen, die Familien in ihrer Gesundheitskompetenz stär-
ken, die Familie zur Mitarbeit in Erziehungseinrichtungen und in Formen der 
Selbst- und Nachbarschaftshilfe besser befähigen sowie junge Menschen auf 
Ehe, Partnerschaft und das Zusammenleben mit Kindern vorbereiten,  
 
[…] 
 
(4) Das Nähere über Inhalt und Umfang der Aufgaben regelt das Landes-
recht.“  
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Der Gesetzestext verweist für die nähere Bestimmung der Inhalte und des Umfangs 

der Familienbildung auf das Landesrecht. Im Landesausführungsgesetz Baden-Würt-

temberg wird diese jedoch nicht aufgegriffen (Abschnitt 4 des LKJHG in der Fassung 

vom 14.04.2005, §§ 12-17).  

 

Auf kommunaler Ebene sind die Landkreise und kreisfreien Städte für die Planung 

der Jugendhilfe verpflichtet. Dies wird sowohl in § 80 SGB VIII geregelt als auch vom 

Landesausführungsgesetz § 9 LKJHG bestätigt. Hierbei soll es sich um einen am 

Gemeinwesen orientierten Prozess handeln, der die Wünsche und Bedürfnisse der 

Familien berücksichtigt, nicht gedeckte Bedarfe ermittelt, diese durch entsprechende 

Maßnahmen abdeckt und in dem anerkannten Trägern die Beteiligung an Arbeits-

gruppen ermöglicht wird (§ 9 LKJHG ; § 78 SGB VIII). 

 

Inwiefern die hier dargestellten Rechtsansprüche in der Praxis umgesetzt werden, 

wird an späterer Stelle genauer ausgeführt. 

 

3.4 Maßstäbe evangelischer Familienbildung 

Im Folgenden werden Maßstäbe für evangelische Familienbildung dargestellt. Als 

Grundlage dienen Maßstäbe aus der EKD-Denkschrift „Maße des Menschlichen“ 

(EKD 2003), die sich vor allem am „lebensbegleitendes Lernen“ (EKD 2003: 25) ori-

entieren. Die dort angestellten Überlegungen zu den Maßstäben eines evangelischen 

Bildungsverständnisses werden auf vier verschiedenen Ebenen (räumlich, zeitlich, 

sachlich, sozial) betrachtet und in Bezug zur evangelischen Familienbildung gesetzt. 

In Verbindung mit dem Verständnis der „christlichen Freiheit“ nach Mutschler (2013: 

171), der „Lebensdienlichkeit“ nach Schlag (2017: 144) und des „kontinuierlichen Ler-

nens“ nach Bubmann (2012: 96) ergibt sich ein Maßstab, an dem sich evangelische 

Familienbildung orientieren kann. 

 

Mit der Denkschrift „Maße des Menschlichen“ will sich die Evangelische Kirche in 

Deutschland am öffentlichen Bildungsdiskurs beteiligen. Die Schrift wurde von der 

Kammer der EKD für Bildung und Erziehung, Kinder und Jugend erarbeitet und vom 

Rat der EKD erstmals im Jahr 2002 veröffentlicht. Sie richtet sich an „die allgemeine 

bildungspolitische und die innerkirchliche Öffentlichkeit“ (EKD 2003: 9). Ziel der Denk-

schrift ist es, das evangelische Bildungsverständnis zu klären und Maßstäbe zu set-

zen, an denen die evangelische Kirche Bildung misst. Dabei nimmt sie sowohl die 
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Verantwortung der Gesellschaft bzw. des Gemeinwesens als auch die des Individu-

ums in den Blick und orientiert sich am Menschen als Subjekt (EKD 2003: 8, ff.). 

 

Der Begriff des „lebenslangen Lernens“ wird darin kritisch bewertet. Zwar wird davon 

ausgegangen, dass Bildung ein lebenslanger Prozess ist und nicht mit einem be-

stimmten Alter oder ab einem bestimmten Lebensabschnitt endet, allerdings wird eine 

zu starke Fokussierung auf formelles Lernen und das Ziel der stetigen Selbstoptimie-

rung abgelehnt. Vielmehr soll Bildung dem Menschen dienen, das Selbstvertrauen 

stärken und der individuellen Lebenssituation entsprechend gestaltet sein. Unter le-

benslangem Lernen wird somit „lebensbegleitendes Lernen“ (EKD 2003: 25) verstan-

den (EKD 2003: 23, ff). 

 

Der Rat der EKD legt ihren Grundsätzen des evangelischen Bildungsverständnisses 

das biblische Menschenbild zugrunde. Dieses wird auf vier verschiedenen Ebenen 

(räumlich, zeitlich, sachlich, sozial) in Bezug zu den weltgesellschaftlichen Verände-

rungen gesetzt.  

 

Auf der räumlichen Ebene wird eine Entgrenzung erfahren. Verschiedene Faktoren 

wie die Globalisierung oder die Weltwirtschaft tragen dazu bei, dass Menschen mit 

verschiedenen Kulturen und Überzeugungen konfrontiert werden. Dies schließt auch 

Religionen ein. Daher sei der Dialog zwischen den Religionen durch „interreligiöses 

Lernen zu stärken“ (EKD 2003: 55). Außerdem soll der Ökumene vermehrt Raum 

geben werden, um die Auseinandersetzung mit anderen christlichen Glaubensge-

meinschaften zu ermöglichen (EKD 2003: 55,f.).  

 

Da Menschen heutzutage schon in der frühen Kindheit mit fremden Kulturen, Religi-

onen und diversen Überzeugungen konfrontiert sind (Feindt und Spenn 2007: 187, 

ff.), kann der Familienbildung hier eine bedeutende Rolle zugesprochen werden. So 

kommen nicht nur Kinder in Kindertageseinrichtungen mit „dem anderen“ in Kontakt, 

sondern auch Eltern, die beispielsweise für muslimische Freunde kochen und auf be-

stimmte Dinge achten müssen oder auf Feste einer anderen Glaubensgemeinschaft 

eingeladen werden. Es kann also festgehalten werden, dass interreligiöses Lernen 

ein wichtiger Bereich von Familienbildung ist.  

 

Auf der zeitlichen Ebene spielt die Beschleunigung bereits im Jahr 2002, in dem die 

Denkschrift verfasst wurde, eine große Rolle. So wird erklärt, dass die Zeit, die in und 
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mit Kirche verbracht wird, mit etwas Nützlichem bzw. mit einer bestimmten Erfahrung 

verbunden werden muss. Hierbei werden den Kasualien eine hohe Bedeutung zuge-

sprochen (EKD 2003: 56, f.). Diese markieren häufig Lebenswendepunkte und wer-

den als „lebensbezogene Zeit“ (EKD 2003: 57) erlebt. 

 

Auch an dieser Stelle kann der Bezug zur Familie nicht übersehen werden. Kasualien 

werden fast ausschließlich im Rahmen der Familie erlebt. Nur selten handelt es sich 

um die Erfahrung eines Individuums allein. Familien an diesen Lebenswendepunkten 

zu begleiten, sollte u.a. im Bereich der Familienbildung stattfinden.  

 

Neben der Entgrenzung und der Beschleunigung ist laut der EKD eine Entwertung 

auf der sachlichen Ebene zu beobachten. Dinge werden austauschbar und verlieren 

vielfach an Bedeutung. Dem gegenüber steht die Verantwortung des Menschen, die 

Schöpfung zu bewahren. Er muss lernen, sich „den rechten Gebrauch der Dinge zu 

erschließen“ (EKD 2003: 57). Dies habe bereits Johann Amos Comenius im 17. Jahr-

hundert festgestellt (EKD 2003: 57, f.). 

 

Den „rechten Gebrauch der Dinge“ wird zu einem großen Teil bereits in der frühen 

Kindheit erlernt (Corell und Lepperhoff 2019: 10). Eltern müssen befähigt werden, 

dies ihren Kindern zu vermitteln. Außerdem muss Familien Raum zum gemeinsamen 

Lernen gegeben werden.  

 

Als letzte Ebene nimmt die EKD die soziale Ebene in den Blick. Auf dieser Ebene 

spielt vor allem die Individualisierung eine bedeutende Rolle. Zwar steht der Protes-

tantismus für einen selbstständigen und freien Glauben, allerdings sollte diese Frei-

heit nicht von einem verdeckten Zwang überschattet werden. Gegenüber der Weltge-

sellschaft, die von großen Beziehungen und globalen Netzwerken durchzogen ist, 

kann sich das Individuum laut der EKD nicht vollkommen fühlen (EKD 2003: 58). Da-

her ist eine Fokussierung auf das biblische Menschenbild, das sich auf die Got-

tesebenbildlichkeit, Gottes Zuwendung zum Menschen, Gnade und der Würde des 

Menschen bezieht, notwendig. Die Möglichkeiten des Menschen liegen somit nicht 

mehr nur bei dem Individuum selbst, sondern bei Gott (EKD 2003: 59, f.). 

 

Familienbildung kann dazu beitragen, Eltern und Kindern genau dieses Selbstbild zu 

vermitteln. Freiheit leben und gleichzeitig das Bewusstsein zu haben, nicht selbst alle 

Eventualitäten des Lebens in der Hand zu haben, kann für viele Familien eine große 
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Entlastung sein. Laut Mutschler ist das evangelische Familienverständnis wie bereits 

ausgeführt u. a. durch das Kennwort „Freiheit“ geprägt (EKD 2013: 171). Familien 

dabei zu unterstützen, ein Verständnis dieser Freiheit zu gewinnen und diese aktiv 

umzusetzen kann somit als Aufgabe der evangelischen Familienbildung anerkannt 

werden.  

 

Wird diese Erkenntnis nun mit dem Verständnis der EKD des „lebensbegleitende[n] 

Lernen[s]“ (EKD 2003: 25) in Verbindung gebracht, lässt sich für den Anspruch an 

evangelische Familienbildung folgende Analogie herstellen: 

 

Christliche Freiheit soll sich daran orientieren, „was dem Leben dient“ (Mutschler 

2013: 171), folglich kann evangelische Familienbildung nicht nur als „lebensbeglei-

tendes Lernen“ bestimmt werden, sondern stellt vielmehr „lebensdienliches Lernen“ 

dar. Die „Lebensdienlichkeit“ evangelischer Bildungstheorien betont auch Thomas 

Schlag, der dieses Kriterium als verbindendes Element zwischen „Individueller Reli-

giosität“, „Alltagstheologie“ und „Akademischer Theologie“ sieht (Schlag 2017: 145). 

„Lebensdienlichkeit“ gebe die kritische Zielrichtung einer evangelischen Bildungsthe-

orie vor und biete die „Zusage der Freiheit als Befähigung zur Freiheit“ (Schlag 2017: 

144). Die obige Annährung an den Begriff Familienbildung hat gezeigt, dass Familien 

durch evangelische Familienbildung dabei unterstützt werden, herauszufinden, was 

ihrem Leben dient. Evangelische Familienbildung ermöglich somit „lebensdienliches 

Lernen“. Diese Definition bezieht die einzelnen Akteur*innen der Familie aktiv in den 

Lernprozess ein. Der Begriff „lebensbegleitendes Lernen“ (EKD 2003: 25) könnte die 

Assoziation wecken, dass sich der Menschen in einer passiven Rolle befindet und 

den Lernprozess nicht aktiv selbst gestaltet. „Lebensdienliches Lernen“ erfordert ak-

tive Beteiligung und selbstbestimmtes Handeln (Schlag 2017: 145, ff.). Gleichzeitig 

muss jedoch darauf geachtet werden, dass hierbei die zeitliche Perspektive nicht aus 

dem Blick gerät und auch „lebensdienliches Lernen“ lebenslang stattfindet. Peter 

Bubmann spricht von der „Vorstellung lebenskontinuierlichen Lernens […] in bil-

dungstheoretischen Konzeptionen“ (Bubmann 2012: 96). Er erklärt, dass ein kirchli-

ches Bildungsangebot kontinuierliches Lernen im Rahmen kirchlicher Sozialisation 

und der eigenen Persönlichkeitsentwicklung ermöglichen muss und zugleich zeitlich 

begrenzte Formate bereitstellen muss (Bubmann 2012: 97). Wird nun der Gedanken 

des „lebensdienlichen Lernens“ mit dem Aspekt der Kontinuität nach Bubmann (2012: 

96) zusammengeführt, ergibt sich eine neue Begrifflichkeit für die Ausrichtung des 

lebenslangen Lernens. Familienbildung bietet folglich nach den Maßstäben eines 
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evangelischen Bildungsverständnisses die Möglichkeit des „kontinuierlichen lebens-

dienlichen Lernens“. 

 

3.5 Aktuelle Herausforderungen  

Familienbildung ist mit verschiedenen Herausforderungen konfrontiert. Diese gilt es 

optimal zu bewältigen. In der Orientierungshilfe „Kirche und Bildung“ aus dem Jahr 

2009 nennt der Rat der EKD sieben grundlegende Herausforderungen im Bereich 

kirchlicher Bildungsarbeit. Diese werden im Folgenden dargestellt und in Bezug zur 

Familienbildung und zu aktuellen Entwicklungen gesetzt. Hieraus lassen sich Anfor-

derungen an evangelische Familienbildung ableiten. Diese dienen u. a. als Grundlage 

zur Entwicklung des Leitfadens der qualitativen Expert*inneninterviews im Rahmen 

dieser Arbeit und tragen somit einen wesentlichen Teil zur Erarbeitung der Hand-

lungsempfehlungen bei. 

 

Als erste Herausforderung wird in der Orientierungshilfe der Religionswandel ge-

nannt. Dieser vollzieht sich nicht mehr wie lange angenommen zwischen der Welt 

bzw. der Gesellschaft und der Kirche, sondern vielmehr in Form der religiösen Indivi-

dualisierung, was dazu führt, dass individuelle Glaubensüberzeugungen zur Norma-

lität werden. Somit bestehe die Schwierigkeit nun darin, Sinn zu vermitteln, der von 

den Individuen auch als Sinn für ihr Leben angenommen wird. Dies ist laut EKD nicht 

allein durch christliche Tradition zu vermitteln, Kirche muss vielmehr eine Sprache 

sprechen, die Menschen verstehen können (EKD 2009: 14, ff.). 

 

Der Soziologe Thomas Luckmann, der als einer der wichtigsten Vertreter*innen der 

Individualisierungstheorie in der Religionssoziologie gilt, hat mit seiner Theorie der 

„Unsichtbaren Religion“ bereits Ende des zwanzigsten Jahrhunderts die Relevanz der 

Sinnvermittlung von Religion dargestellt (Pickel 2011: 182). Religion muss dem Sinn-

verständnis des Individuums entsprechen, um als relevant für das eigene Leben zu 

gelten (Luckmann 1991: 140, ff.). Insofern erscheint die Schlussfolgerung der EKD, 

dass das kirchliche Bildungshandeln mit einer „Spannung zwischen Identität und Re-

levanz“ (EKD 2009: 16) konfrontiert ist, nachvollziehbar. Diese Spannung muss somit 

auch in der Familienbildungsarbeit berücksichtigt werden. 

 

Als zweite Herausforderung wird in der Orientierungshilfe „Kirche und Bildung“ der 

demografische Wandel genannt. Dieser bezieht sich nicht nur auf niedrige Geburten-

raten, sondern auch auf Migrationseffekte und den Anstieg an nicht getauften, 
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konfessionslosen Kindern und Jugendlichen. Dies hat Auswirkungen auf gemeindli-

che Angebote, auf den Erhalt des christlichen Profils von kirchlich getragenen Kinder-

tagesstätten und auf den konfessionellen Religionsunterricht. An dieser Stelle besteht 

die Schwierigkeit darin, die Angebote weiterhin aufrechtzuerhalten, um den getauften 

Kindern und Jugendlichen die Möglichkeit der Begleitung und Bildung zu geben (EKD 

2009: 17, f.). 

 

An dieser Stelle sei die Studie „Taufentscheidungen erkunden und verstehen“ des 

Zentrums für Qualitätsentwicklung im Gottesdienst erwähnt. Diese greift die Frage 

auf, warum Eltern ihre Kinder nicht taufen lassen und stellt dar, welche Hinderungs-

gründe aus dem Weg geräumt werden können (Fendler und Schulz 2013). Die in der 

Studie veröffentlichten Erkenntnisse leisten einen Beitrag dazu, die Zahl der getauften 

Kinder und Jugendlichen nicht weiter sinken zu lassen. So hat sich bereits vielfach 

die Durchführung von großen Tauffesten etabliert, die Eltern die Taufentscheidung 

erleichtern. Familienbildung kann mit ihrem Angebot an rituellen Handlungen wie der 

Taufe ansetzen.  

 

In Zusammenhang mit dem demografischen Wandel sieht die EKD die sinkenden 

finanziellen Mittel der Kirche, die vor allem durch den Rückgang an Kirchensteuern 

bedingt sind. Es sei zu klären, inwiefern kirchliche Bildungsangebote Kontaktpunkte 

zur Kirche sein können, zum Entstehen eines positiven Verhältnisses ihr gegenüber 

beitragen können und deshalb finanziell gefördert werden sollten (EKD 2009: 19). Die 

Studie „Kirche im Umbruch – Projektion 2060“ der Albert-Ludwigs-Universität Frei-

burg zeigt, welche Auswirkungen der demografische Wandel und die aktuellen Ent-

wicklungen auf die Zukunft der Kirche haben werden. Es wird davon ausgegangen, 

dass es im Jahr 2060 nur noch halb so viele Kirchenmitglieder der evangelischen 

Kirche geben wird wie im Jahr 2017 (EKD 2019: 15). Tendenziell wird sich auch die 

finanzielle Leistungsfähigkeit bis 2060 halbieren. In der Studie wird außerdem darge-

stellt, wie sich die finanziellen Aufwände und Erträge innerhalb der verschiedenen 

kirchlichen Bereiche der EKD verteilen. Ein Großteil der Aufwände verbucht mit 47,1 

Prozent die „allgemeine Gemeindearbeit“. Diese umfasst u. a. Gottesdienste, Perso-

nalkosten für Pfarrer*innen, zielgruppenbezogene Arbeit (z. B. mit Kindern und Ju-

gendlichen), Kirchenmusik und Öffentlichkeitsarbeit. Außerdem werden 35,7 Prozent 

der Aufwände für Kindertagesstätten eingesetzt. Diese sind zwar grundsätzlich 

mischfinanziert durch staatliche Zuschüsse und Elternbeiträge, jedoch unterstützt 

auch die Kirche deren Finanzierung. Auffällig ist, dass die Bildungsarbeit bei den 
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Aufwänden für kirchliche Arbeitsfelder lediglich 9,3 Prozent ausmacht (EKD 2019: 15, 

ff.).  

 

Die bereits im Rahmen des demografischen Wandels genannte Zunahme an Men-

schen mit Migrationshintergrund wird als weitere Herausforderung angesehen. 

„Durch Migration und Globalisierung verändert sich die gesamte kulturelle, aber auch 

die religiöse Situation in Deutschland“ (EKD 2009: 20). Dies führe zu einer „weiteren 

Pluralisierung“ (EKD 2009: 20), was dazu beiträgt, dass kulturelle und religiöse Hete-

rogenität zur Normalität wird. Kirche müsse sich deshalb auch und vor allem im Bil-

dungsbereich mit anderen Religionen auseinandersetzen und Offenheit zeigen. 

Gleichzeitig sollte eine starke Profilierung stattfinden, um als eigenständige Religion 

sichtbar zu bleiben (EKD 2009: 20, ff.). Wie sehr eine gute Balance zwischen Offen-

heit und starker Profilierung für evangelische Familienbildungsarbeit relevant ist, gilt 

es demnach zu prüfen.  

 

Neben der Pluralisierung wird auch der Wandel der Kultur als Herausforderung auf-

gefasst. Dieser ist vor allem im Bereich der Familie erkennbar und zeichnet sich ne-

ben sich wandelnden Weltbildern auch im Umgang mit Zeit ab (EKD 2009: 23). Dem 

Thema Zeit widmete sich der achte Familienbericht des Bundesministeriums für Fa-

milie, Senioren, Frauen und Jugend und belegt den neuen Umgang mit Zeit und die 

damit verbundenen Schwierigkeiten. „Zwischen Familie, Beruf und Pflege kommt es 

oft zu subjektiv empfundener und objektiv belegbarer Zeitknappheit von Familienmit-

gliedern“ (BMFSFJ 2012: 45). 

 

Darüber hinaus wird in diesem Zusammenhang der Medieneinfluss beschrieben. Die-

ser ist besonders im kirchlichen Bildungshandeln mit Kindern und Jugendlichen eine 

Herausforderung. In der Orientierungshilfe aus dem Jahr 2009 werden Massenme-

dien vergleichsweise kritisch gesehen. Sie werden als Konkurrenz zur christlichen 

Religion wahrgenommen und es wird hinterfragt, inwiefern religiöse Bildung über 

Massenmedien erreicht werden kann und wie sehr dies unterstützt werden sollte 

(EKD 2009: 23, f.). In diesem Bereich lässt sich in den letzten Jahren eine starke 

Entwicklung beobachten. Zahlreiche Beispiele belegen, dass Kirche erkannt hat, dass 

sie selbst in Massenmedien präsent werden muss. Hierbei spielen vor allem die so-

zialen Medien eine wichtige Rolle. Im Herbst 2019 hat der Digitalisierungsfond der 

Evangelischen Landeskirche in Württemberg eine „Social Media Bootcamp“ finan-

ziert, um junge Menschen bei der Verkündigung des Evangeliums in den sozialen 
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Medien zu unterstützen (Evangelische Landeskirche in Württemberg 2019). Eine Teil-

nehmerin des Bootcamps war Theresa Brückner, die unter dem Namen „theresaliebt“ 

auf YouTube, Instagram und Facebook über ihr Leben als Pfarrerin und Mutter be-

richtet. Brückner erreicht damit vor allem junge Menschen. Auf ihrem Instagramac-

count folgen ihr 17,6 Tausend Personen (Stand Oktober 2020). Sie ist außerdem Teil 

des Contentnetzwerks Yeet, das vom Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publi-

zistik gGmbH (GEP) gefördert wird und sogenannte „Sinnfluencer*innen“ vernetzt und 

unterstützt (GEP 2020). In diesem Zusammenhang lassen sich zahlreiche weitere 

Beispiele finden.  

 

Das Forum Digitalisierung der Evangelischen Landeskirche in Württemberg zeigt 

durch den Themenschwerpunkt „Bildung“ im Jahr 2020, dass Digitalisierung und der 

Einfluss von digitalen Medien in engem Zusammenhang mit (religiöser) Bildung ste-

hen (Evangelische Landeskirche in Württemberg 2020). 

 

Es dürfte deutlich geworden sein, dass die Frage, ob Kirche in den Massenmedien 

präsent sein sollte, heute nicht mehr zur Debatte steht. Inwiefern „eine ernst zu neh-

mende religiöse Bildung auch durch die Massenmedien erreicht werden kann“ (EKD 

2009: 24), ist an dieser Stelle nicht eindeutig zu klären. Die Qualität der digitalen Bil-

dungsangebote, die über Massenmedien verbreitet werden, muss weiter erforscht 

werden. Hans-Joachim Janus, Kirchenrat der Evangelischen Landeskirche in Würt-

temberg und Referatsleiter für den Bereich „Werke und Dienste“, stellt in einer Fest-

schrift für Werner Baur zum Eintritt in den Ruhestand die Vorzüge der Nutzung digi-

taler Medien u.a. im Bereich der Familien- und Erwachsenenbildung dar.  

 
„Digitale Medien verändern bisher geschlossen-linear organisierte Bildungs-
räume zu offenen, dialogisch gestalteten Kommunikationsplattformen. Lernen 
wird organisiert in offenen, vernetzten Strukturen, damit verändern sich auch 
bisherige soziale Strukturen des Lehrens und Lernens. In Bildungseinrichtun-
gen ergänzen informelle Bildungsprozesse formale.“ (Janus 2018: 122)  

 

Weiter beschreibt Janus, dass pädagogische Mitarbeitende Räume und verschiedene 

Settings gestalten und zu „Bildungs-Influencern“ werden sollten (Janus 2018: 122). 

Dies bedeutet, dass Menschen auch über die sozialen Medien mit Bildungsinhalten 

erreicht werden sollten.  

 
Eine weitere Herausforderung stellt laut EKD das „Leben mit wachsenden sozialen, 

kulturellen und regionalen Disparitäten“ dar. Hierbei geht es um Spannungen in ver-

schiedenen Bereich, wie den wachsenden Unterschied zwischen Arm und Reich, 
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ungleiche standortbedingte Chancen, kulturelle Konflikte bedingt durch Migration und 

Globalisierung u.v.m. Im Bereich der Bildung sind diese Disparitäten ebenfalls deut-

lich erkennbar (EKD 2009: 25, f.). Kirche verstand sich mit ihrer Bildungsarbeit lange 

als „Vorreiter“ in Bezug auf diese Thematik. Sie hatte die Zukunftsprobleme im Blick 

und setzte sich für Themen wie „Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöp-

fung“ ein. Diese Stellung gilt es zu erhalten und das aktuelle Bildungshandeln in den 

verschiedenen Bereichen darauf abzustimmen (EKD 2009: 25, ff.). 

 

Als letzte Herausforderung wird das Messen der Bildung genannt. Die EKD erklärt, 

dass heutzutage Bildung durch empirische Erhebungen und Vergleiche vermessen 

wird. Bildungsstandards ermöglichen den nationalen und internationalen Vergleich. 

Die Einführung von Ganztagsschulen führt dazu, dass Bildungsangebote aus dem 

Freizeitbereich, wie Sport, Musik und andere kulturelle Angebote Einzug in die schu-

lische Arbeit erhalten. Darüber hinaus wird auch der Elementarbereich durch Orien-

tierungs- und Bildungspläne bestimmt. Die Erreichbarkeit von Bildungsangeboten 

wird durch diese Entwicklungen gesteigert. Es werden vermehrt Kinder aus bildungs-

ferneren Schichten erreicht, was zu einer Steigerung der Bildungsgerechtigkeit führen 

kann. Allerdings stellen die Standards, die nun zu einem großen Teil auch für non- 

und informelle Bildungsangebote gelten, eine Herausforderung für die Kirche in Be-

zug auf die Qualität der Angebote dar. So gelten kirchliche Bildungsangebote nicht 

mehr „selbstverständlich“ als qualitativ hochwertig, sondern müssen sich wie andere 

Anbieter anhand festgelegter Standards messen. Kirche muss sich bemühen, den 

gegebenen Standards gerecht zu werden und darf gleichzeitig ihr spezifisches Profil 

nicht verlieren. (EKD 2009: 27, ff.) Für evangelische Familienbildung bedeutet dies, 

ebenfalls ein Augenmerk auf die Angebotsqualität zu legen.  

 

3.6 Teilhabe und Bildungsgerechtigkeit 

Sowohl die bisher dargestellten Schriften der EKD als auch weitere Veröffentlichun-

gen sprechen von der Ermöglichung von Teilhabe und von Bildungsgerechtigkeit, die 

jedem Menschen, vor allem auch Kindern und Jugendlichen, ermöglicht werden sol-

len. Darüber hinaus greifen, wie bereits gezeigt, biblische Überlieferungen, einige re-

levante kirchengeschichtliche Entwicklungen und der moderne Bildungsdiskurs diese 

Thematik auf. Es kann also davon ausgegangen werden, dass es Aufgabe von Kirche 

und Diakonie ist, Bildungsgerechtigkeit zu schaffen und somit Teilhabe zu ermögli-

chen. Auch hieraus ergibt sich ein Anspruch an evangelische Familienbildung, der im 
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Folgenden näher beleuchtet und im Anschluss in die Überlegungen zur Leitfadenent-

wicklung einbezogen wird.  

 

Der Familienbildung wird in Bezug auf Teilhabe und Bildungsgerechtigkeit eine ent-

scheidende Rolle zugesprochen. Silke Köser erklärt, dass gesellschaftliche Teilhabe 

durch Bildung ermöglicht werden kann (Köser 2008: 80). Diese beginnt bereits in der 

frühen Kindheit, weshalb genau dort Unterstützung geboten werden muss. Kinder und 

Jugendliche müssen laut Köser sowohl in Kindertageseinrichtungen und Schulen als 

auch direkt in ihren Familien Unterstützung erhalten. Sie stellt dar, dass Kirche und 

Diakonie ihre Ressourcen im Bereich der Bildung bündeln müssen und eine getrennte 

Aufgabenverteilung nicht sinnvoll scheint (Köser 2008: 80). 

 

Die Relevanz von Bildungsangeboten in weiteren kirchlichen Handlungsfeldern, vor 

allem im Bereich der Diakonie wird auch durch ein Positionspapier der Diakonie aus 

dem Jahr 2019 deutlich. Darin wird anhand von sechs Punkten beschrieben, wie Fa-

milienbildung, Familienberatung und Familienerholung gestärkt werden können und 

somit Bildungsgerechtigkeit geschaffen wird. Es werden sechs Handlungsbedarfe 

aufgezeigt, um die familienunterstützenden Leistungen nach § 16 SGB VIII umzuset-

zen. So wird (1) das Recht auf familienunterstützende Leistungen durch Bildung- und 

Beratungsangebote betont und eine flächendeckende Verfügbarkeit gefordert. Dem 

entsprechend muss (2) eine „bedarfsgerechte Infrastruktur im Sozialraum“ (Diakonie 

Deutschland 2019) gewährleistet sein. Des Weiteren muss (3) die Finanzierung aus 

öffentlichen Mitteln sichergestellt werden, sodass familienunterstützende Angebote 

ohne Gebühren für alle Familien niederschwellig zugänglich sind. Die Niederschwel-

ligkeit soll darüber hinaus (4) durch wohnortnahe Angebote gesichert werden. Eine 

Verankerung im Sozialraum ermöglicht außerdem eine leichtere Weitervermittlung 

bei größerem Unterstützungsbedarf. Hierzu benötigt es (5) eine zentrale Steuerung 

der Angebote und eine systematische Bedarfserhebungen. Dies soll (6) ermöglicht 

werden, indem die Regelungen in § 16 SGB VIII Absatz 4 durch für die Kommunen 

bindende Förderrichtlinien erweitert werden (Diakonie Deutschland 2019). 

 

Die Forderungen der Diakonie verdeutlichen, dass die Umsetzung der in § 16 SGB 

VIII genannten Punkte (zum Teil) noch nicht erfolgt ist. Dies belegen auch eine empi-

rische Untersuchung in Thüringen von Jörg Fischer und Robert Römer (2016), sowie 

diverse weitere Publikationen. Zur Verwirklichung von Teilhabe müssen Aufgabenfel-

der wahrgenommen und Kooperationen gestärkt werden (Köser 2008: 86, f.). Für die 
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Familienbildung bedeutet dies, dass sie als relevantes Aufgabenfeld wahrgenommen 

werden muss und Ressourcen gebündelt werden sollten, um Teilhabe zu ermögli-

chen.  

 

Die Ermöglichung von Teilhabe und Bildungsgerechtigkeit sind eine wichtige Aufgabe 

für die evangelische Familienbildung. In diesem Bereich muss sowohl politisch Stel-

lung bezogen werden als auch aktiv Konzepte und Strategien entwickelt und umge-

setzt werden. Diese Erkenntnis wird in die Entwicklung der Leitfaden für Expert*in-

neninterviews in dieser Arbeit miteinbezogen und im Rahmen der Interviews näher 

beleuchtet. Allerdings muss beachtet werden, dass es sich hierbei um ein sehr viel-

schichtiges Thema handelt, das einer vertieften Auseinandersetzung bedarf. Dies 

kann im Rahmen der hier vorliegenden Arbeit nicht erfolgen und sollte in weiterfüh-

renden Studien angestellt werden.  

 

4 Familienbildung als DNA der Kirche 

„Bildungsgeschehen im breitesten Sinn gehört zur DNA der evangelischen Kirche“ 

(July 2020: 4). Dieses Zitat des Landesbischofs wurde bereits zu Beginn dieser Arbeit 

genannt (Kapitel 1). Hierbei wird Bildung eine entscheidende Stelle innerhalb der 

evangelischen Kirche zugesprochen. Wird nun die Erkenntnis aus Kapitel 2 einbezo-

gen, dass wesentliche Lehr- und Lernprozesse innerhalb der Familie stattfinden 

(Domsgen 2019: 381; Schweitzer 2013: 47, ff.), lässt sich schlussfolgern, dass be-

sonders Familienbildung eine hohe Relevanz hat. Um diese Hypothese zu belegen, 

folgt an dieser Stelle eine kurze Auseinandersetzung mit den Grundvollzügen der Kir-

che mit einem verstärkten Blick auf den Bereich der Bildung. Die hierbei entstehenden 

Erkenntnisse werden anschließend in Verbindung mit der These des Landesbischofs 

gebracht. Folglich entsteht das Bild der Familienbildung als Grundgerüst der DNA der 

evangelischen Kirche. Dieses unterstreicht die Notwendigkeit derer Weiterentwick-

lung. 

 

4.1 Familienbildung im Rahmen kirchlicher Grundvollzüge 

Um die Relevanz der Familienbildung innerhalb der evangelischen Kirche zu verdeut-

lichen, bietet die Auseinandersetzung mit den Grundvollzügen der Kirche einen sinn-

vollen Zugang. Hierzu erfolgt zunächst (1) eine allgemeine Annäherung an kirchliche 

Grundvollzüge. Anschließend wird (2) Peter Bubmanns (2018: 7) Modell des „Fünffa-

che[n] Auftrag[s] der Kirche“ erläutert, sowie (3) Gotthard Fermors (2018: 44) 
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Modifikation dieses Modells, das zeigt, dass Bildung in allen Dimensionen vorkommt, 

betrachtet.  

 

Die Bestimmung von Grundvollzügen zeigt, welche Erwartungen an Kirche gestellt 

werden und markiert relevante Handlungsfelder. Herbert Haslinger (1996) gibt ver-

schiedene Konzepte zu den Grundvollzügen der Kirche wieder. So werden teils drei 

oder vier Bereiche kirchlichen Handelns als Grundvollzug definiert, die jeweils unter-

schiedliche Inhalte umfassen (Haslinger 1996: 333, ff.). Die verschiedenen Definitio-

nen werden an dieser Stelle nicht weiter ausgeführt. Festzuhalten ist jedoch, dass die 

meisten Konzepte die vier Dimensionen Martyria (Verkündigung, Zeugnis), Liturgia 

(Liturgie, Spiritualität), Koinonia (Gemeinschaftsbildung) und Diakonia (Seelsorge, Di-

akonie) umfassen (Haslinger 1996: 333, ff.).  

 

Im Rahmen der Rummelsberger Impulse zum Miteinander der Berufsgruppen in der 

Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern im Januar 2018 greift Peter Bubmann 

ebenfalls die Grundvollzüge der Kirche auf. Er bezieht sich dabei auf die Impulse 

Wolfgang Hubers und Herbert Lindners und schlägt eine Fünfer-Systematik vor, die 

zusätzlich zu den oben genannten Grundvollzügen den Bereich der Paideia (Bildung) 

umfasst. In seinem Schema stehen alle fünf Grundvollzüge in Beziehung zu einander 

und ermöglichen gemeinsam die Kommunikation des Evangeliums. Dabei handelt es 

sich bei den einzelnen Bereichen um Dimensionen, da laut Bubmann nur so eine 

Wechselwirksamkeit entstehen kann (Bubmann 2018: 7). Bubmanns Abbildung zeigt, 

dass jeder Dimension entsprechende Handlungsfelder zugeordnet sind.   

 

 

Abbildung 4 Der fünffache Auftrag der Kirche (Bubmann 2018: 7) 
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Gotthard Fermor greift Bubmanns Konzept der fünf Grunddimensionen kirchlichen 

Handelns auf und modifiziert dieses, indem er zeigt, dass Bildung (Paideia) in allen 

weiteren vier Dimensionen vorkommt. So beinhaltet die Dimension Martyria Sprach-

bildung sowie theologische und hermeneutische Bildung. Liturgia umfasst liturgische, 

spirituelle und ästhetisch-kulturelle Bildung. Diakonia enthält diakonische und soziale 

Bildung und Koinonia schließt ökumenische, interreligiöse, interkulturelle, gemeinwe-

senorientierte und milieusensible Bildung ein (Fermor 2018: 44). 

 

 

Abbildung 5 Bildungsaspekte (Fermor 2018: 44) 

 

Diese Modifikation verdeutlicht den Zusammenhang zwischen Paideia und den an-

deren kirchlichen Praxisdimensionen und spricht Bildung eine hervorgehobene Rolle 

innerhalb der kirchlichen Grundvollzüge zu (Fermor 2018: 44). Eine ähnliche Be-

obachtung äußert Friedrich Schweitzer, der Bildung als eine Bereicherung für andere 

kirchliche Handlungsfelder sieht (Schweitzer 2014: 245). Dies soll nicht bedeuten, 

dass Bildung jeweils nur einen Teil der einzelnen Bereiche darstellt. Vielmehr kann 

Bildung als eine Art Grundgerüst verstanden werden, dass sowohl eigenständig ist 

als auch einen wesentlichen Anteil an den weiteren Bereichen bzw. Dimensionen 

kirchlichen Handelns hat. 

 

4.2 Familienbildung als Grundgerüst der DNA der evangelischen Kirche 

Wie beschrieben, erklärt Landesbischof July, dass Bildung zur „DNA der Kirche“ ge-

hört (July 2019: 4). Wird das bis hierher entwickelte Verständnis von Bildung als eine 
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Art Grundgerüst innerhalb kirchlicher Grundvollzüge nun in Bezug zu dieser These 

gesetzt, lässt sich folgende Analogie herstellen: 

DNA besteht aus den vier Basen Adenin, Thymin, Cytosin und Guanin (Wenisch 

2018: 52). Diese können durch die kirchlichen Praxisdimensionen Martyria, Liturgia, 

Diakonia und Koinonia abgebildet werden. Diese vier Basen werden durch zwei Phos-

phatdesoxiribose Stränge, die in einer Doppelhelix angelegt sind, verbunden. Die 

Phosphatdesoxiribose Stränge bilden somit das Grundgerüst der DNA (Wenisch 

2018: 52). Dieser Bestandteil kann durch Paideia also Bildung abgebildet werden. 

Paideia bildet folglich wie die Phosphatdesoxiribose Stränge der DNA das Grundge-

rüst für die vier Praxisdimensionen und verbindet diese zum wesentlichen und unver-

wechselbaren Merkmal der Kirche. Dabei bleibt Paideia (wie auch die Phosphatdes-

oxiribose) eigenständig, mit eigenen Merkmalen. Sie geht nicht in den anderen Be-

standteilen auf, sondern verbindet sich mit ihnen in optimaler Form, sodass ein gro-

ßes Ganzes entstehen kann. Genauso bleibt auch jede Praxisdimension (wie auch 

jede Base) eigenständig, mit eigenen Merkmalen, steht aber gleichzeitig in Wechsel-

wirkung mit den anderen Bereichen. Die Grenze dieses Modells liegt in der Abbildung 

der Wechselwirksamkeit der vier Praxisdimensionen untereinander. So verknüpfen 

sich bei der DNA lediglich die Basen Adenin und Thymin, sowie Cytosin und Guanin 

miteinander. Die verschiedenen Praxisdimensionen kirchlichen Handelns sind je-

doch, Bubmanns und Fermors Ausführungen zufolge, alle miteinander verknüpft. 

Dennoch verdeutlich das hier erarbeitete Bild die Bedeutung der Bildung für die evan-

gelische Kirche. Inwiefern dieses Bild auch auf weitere christliche Konfessionen zu-

trifft, müsste in einer weiterführenden Auseinandersetzung mit dieser Thematik über-

prüft werden. Wird nun noch der Gedanke miteinbezogen, dass (religiöse) Bildung 

und Erziehung primär in der Familie geschieht (Domsgen 2019: 381; Schweitzer 

2013: 47, ff.), kann bei diesem Modell auch von Familienbildung anstelle Bildung ge-

sprochen werden. Familienbildung kann somit als wesentlicher Bestandteil der DNA 

der evangelischen Kirche bezeichnet werden. Sie bildet deren Grundgerüst, stützt die 

anderen Bereiche und bleibt zugleich eigenständig. Es ergibt sich folgendes Bild: 
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5 Programmanalyse der Evangelischen Familienbildung im 

Landkreis Ludwigsburg  

Zur Erarbeitung von Handlungsempfehlungen zur Weiterentwicklung der evangeli-

schen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg ist eine Programmanalyse notwen-

dig. Da die Zuständigkeit für eben diese beim Evangelischen Kreisbildungswerk Lud-

wigsburg (KBWLB) liegt, erfolgt eine kurze Vorstellung der Organisation, sowie derer 

Strukturen (5.1). Anschließend wird die Programmstruktur mit Blick auf den Bereich 

der Familienbildung ausgewertet (5.2). Außerdem beinhaltet die Analyse (5.3) eine 

Auswertung der Programmstruktur einer Familienbildungsarbeit (FBA), deren Ge-

schäftsführung beim KBWLB liegt, sowie einer Familienbildungsstätte (FBS) deren 

Geschäftsführung im kommenden Jahr (2021) ebenfalls vom KBWLB übernommen 

wird.  

 

5.1 Vorstellung des Evangelischen Kreisbildungswerk Ludwigsburg 

Das Kreisbildungswerk Ludwigsburg ist für die evangelische Erwachsenen- und Fa-

milienbildung im Landkreis Ludwigsburg zuständig. Es handelt sich um eine 

Abbildung 6 Familienbildung als Grundgerüst der DNA der 

evangelischen Kirche (Eigene Darstellung 2020) 
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Einrichtung der vier Kirchenbezirke Besigheim, Ludwigsburg, Marbach und Vaihin-

gen-Ditzingen. Gemeinsam mit den verschiedenen Kirchengemeinden, die alle als 

„örtliche Bildungswerke“ (KBWLB 2020) gelten, führt das Kreisbildungswerk im Jahr 

rund 3000 Bildungsveranstaltungen durch. So entsteht eine große Angebotsvielfalt. 

 

Die Programmschwerpunkte sind (KBWLB 2020): 

•      Theologie, Kirche, Spiritualität 

•      Familien 

•      Gesundheit, Bewegung 

•      Musik, Kunst, Kultur 

•      Gesellschaft, Soziales, Politik 

•      Berufliche Bildung 

•      Ehrenamtsakademie 

•      Online Angebote 

 

Das Kreisbildungswerk will Menschen bei der Erweiterung ihres Wissens und bei der 

Weiterentwicklung ihrer Gaben und Fähigkeiten helfen. Im Fokus steht dabei die Got-

tesebenbildlichkeit des Menschen. Um dies zu ermöglichen, umfasst das Angebot 

des Kreisbildungswerkes folgende Bereiche (https://www.kbwlb.de/kreisbildungswerk 

2020): 

 

•     „Unterstützung der Gemeinden und Dienste, Werke und Gruppen, die zu ei-

ner nach Inhalt und Methode qualifizierten Erwachsenenbildung beitragen“ 

•     „Erwachsenen- und Familienbildungsarbeit in den Bezirken und Gemeinden“ 

planen und koordinieren 

•     Interessenvertretung der „Erwachsenen- und Familienbildung in Kirche und 

Öffentlichkeit sowie gegenüber Kommunen, Landkreis und staatlichen Stel-

len“ 

•      Begegnungsräume schaffen 

•     „Menschen in Bildungsfragen“ coachen 

•     Systematische Ehrenamtsförderung 

 

Die Struktur des KBWLB ist in einem Organigramm dargestellt (Anhang 2). Im Fol-

genden werden die Strukturen des KBWLB kurz erläutert. Hierzu werden der Be-

schließende Ausschuss Bildung (BAB), die Beauftragten für Erwachsenenbildung und 

die Leitungskreise Erwachsenenbildung betrachtet.  
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Beschließender Ausschuss Bildung (BAB) 

„Der Beschließende Ausschuss Bildung (BAB) ist zuständig für die grundsätzlichen 

Entscheidungen im Bereich des Kreisbildungswerkes“ (https://www.kbwlb.de/ 

beschliessender-ausschuss-bildung 2020). Vertreter*innen des Ausschusses sind je-

weils zwei Personen aus den vier Kirchenbezirken des Landkreises Ludwigsburg, 

darüber hinaus weitere zugewählte und beratende Mitglieder. Aktuell setzt sich der 

BAB somit aus acht Vertreter*innen der Kirchenbezirke, von denen eine*r den Vorsitz 

des Ausschusses innehat, zwei zugewählten und zwei beratenden Mitgliedern zu-

sammen. 

 

Beauftragte Erwachsenenbildung 

Die Zuständigkeit für die Familien- und Erwachsenenbildung in den einzelnen Kir-

chenbezirken hat jeweils ein*e Pfarrer*in inne. Diese sind sowohl Mitglieder des BAB 

als auch Vorsitzende des Leitungskreises Erwachsenenbildung in ihrem Bezirk 

(https://www.kbwlb.de/beauftragte-erwachsenenbildung 2020).  

 

Leitungskreis Erwachsenenbildung 

Jeder Kirchenbezirk im Landkreis verfügt über einen Leitungskreis. Dieser setzt sich 

aus dem/der beauftragten Pfarrer*in und ehrenamtlichen Vertreter*innen zusammen. 

Innerhalb des Leitungskreises wird der aktuelle Bildungsbedarf des Bezirks diskutiert 

und gebündelt. Es werden Empfehlungen entwickelt und an die Kirchengemeinden 

und Distrikte weitergegeben. Darüber hinaus gestaltet der Leitungskreis Bildungsan-

gebote und setzt diese um. Das Kreisbildungswerk unterstützt die einzelnen Leitungs-

kreise, vernetzt sie miteinander und schafft somit Entlastung 

(https://www.kbwlb.de/leitungskreise 2020).  

 

5.2 Auswertung der Programmstruktur 

Im Rahmen der hier vorliegenden Arbeit wurden verschiedene Daten seitens des 

KBWLB zur Verfügung gestellt. Die Daten wurden mittels des Datenerfassungssys-

tems ebw-systems erfasst. Hierzu trugen die Zuständigen der einzelnen Kirchenge-

meinden (meist Pfarramtssekretär*innen) die Daten ein. Diese wurden von der Ver-

waltung des KBWLB überprüft und zusammengefasst. Anschließend wurden die Da-

ten hinsichtlich verschiedener Kriterien systematisch gegliedert. Die zur Verfügung 

gestellten Daten werden im Folgenden mit Blick auf die Familienbildung dargestellt 

und ausgewertet. 
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Bei der Eingabe der Daten in ebw-systems müssen die einzelnen Veranstaltungen 

verschiedenen Stoffgebieten zugeteilt werden. Diese Stoffgebiete ergeben sich aus 

den Vorgaben des Kultusministeriums für förderfähige Bildungsveranstaltungen laut 

§ 1, Abs.1, Satz 1, WeitBiFöGDV BW. Die dort genannten Fachgebiete sind in drei-

zehn Stoffgebiete gegliedert. Die Übersicht in Anhang 3 zeigt die Verteilung der An-

zahl von Veranstaltungen, Teilnehmenden und Unterrichtseinheiten in den Stoffge-

bieten im Jahr 2018. Veranstaltungen mit mehrfacher Durchführung werden unter 

„Kurse, Lehrgänge, Seminare“ erfasst. Des Weiteren werden Einzelveranstaltungen 

und die Gesamtzahl an Veranstaltungen erhoben. Insgesamt fanden 18416 Unter-

richtseinheiten im Landkreis Ludwigsburg statt. Ein starker Schwerpunkt liegt dabei 

auf dem Stoffgebiet 3, das Themen wie „Erziehungs- und Schulfragen, Pädagogik, 

Psychologie, Gruppendynamik, Eltern- und Familienbildung, Kinderkurse, Gerontolo-

gie“ umfasst. Diese machen mit über 8000 Unterrichtseinheiten etwa 44 Prozent der 

insgesamt durchgeführten Unterrichtseinheiten des KBWLB aus. Darüber hinaus ver-

zeichnen die Stoffgebiete 4 (Philosophie, Theologie, Religion), 5 (Literatur, 

Kunst/Kunstgeschichte, Musik, Massenmedien, Länder- und Heimatskunde, Dritte 

Welt) und 10 (Gesundheit, Gymnastik, Körperpflege, Haushaltführung) hohe Zahlen. 

Auffällig ist außerdem, dass in den Stoffgebieten 3 und 10 die Veranstaltungen mit 

mehrfacher Durchführung weit höhere Zahlen aufweisen als die der Einzelveranstal-

tungen. Für den Bereich der Familienbildung lässt sich daraus schlussfolgern, dass 

regelmäßige Angebote bzw. Angebote mit mehrfacher Durchführung einen Schwer-

punkt der Arbeit darstellen. Einen solchen Schwerpunkt bestätigt auch die Evangeli-

sche Bildungsberichtserstattung des Comenius Instituts. Darin wird berichtet, dass 

bei Themengebieten mit mehr als drei Unterrichtsstunden der Bereich „Familie/ Gen-

der/ Generation“ bei der Deutschen Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für Erwach-

senenbildung (DEAE) an erster Stelle liegt. Dies unterscheide die DEAE von anderen 

Trägern der Erwachsenenbildung, bei denen meist die Bereiche „Gesundheit“ und 

„Sprache“ an erster Stelle stehen (Comenius-Institut 2019: 59, ff.). 

 

Im Jahr 2019 werden mit insgesamt 26043 Unterrichtseinheiten weit höhere Zahlen 

erzielt (Anhang 4). Dies liegt nach Angabe des KBWLB zum einen an einer verstärk-

ten Nachfrage der Verwaltungsleitung des KBWLB in den Gemeinden, das dazu 

führte, dass vorhandene Bildungsangebote auch wirklich erfasst wurden. Zum ande-

ren sind seit dem Jahr 2019 weitere gemeindliche Bildungsangebote (z. B. im Bereich 

der Jugendarbeit) abrechnungsfähig und werden somit zusätzlich erfasst. Festzuhal-

ten ist, dass auch im Jahr 2019 die prozentuale Verteilung der Unterrichtseinheiten 
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einen starken Schwerpunkt im Stoffgebiet 3 aufweist. Die folgende Grafik verdeutlicht 

diese Beobachtung. (Aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt.) 

 

 

 

 

Abbildung 7 zeigt, dass sich der steigende Trend auch im Jahr 2019 fortgesetzt hat. 

In der Grafik werden lediglich jene Stoffgebiete abgebildet, die über 1000 Unterrichts-

einheiten erzielt haben. Das Stoffgebiet 3 verzeichnet bereits seit Jahren die höchsten 

Zahlen. Veranstaltungen im Bereich der Familienbildung stellen somit für das KBWLB 

insgesamt einen großen Schwerpunkt der Arbeit dar.  

 

Aufgrund der hohen Zahlen an Unterrichtseinheiten im Stoffgebiet 3 wurde dieses 

Stoffgebiet detailliert ausgewertet. Die entstandenen Daten und Grafiken wurden 

ebenfalls vom KBWLB für die hier vorliegende Arbeit zur Verfügung gestellt. Die erste 

Auswertung bezog sich auf die Veranstaltungen im Jahr 2018. Aus diesen wurden 

Codes erstellt, denen die Veranstaltungen entsprechend zugeordnet wurden. Daraus 

ergaben sich Unterkategorien im Stoffgebiet 3.  

Abbildung 7 Entwicklung der Themengebiete bis 2019 (KBWLB 2019) 
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Abbildung 8 (aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt) zeigt die Verteilung der 

Unterrichtseinheiten in den verschiedenen Unterkategorien. Die Eltern-Kind-Arbeit 

macht dabei den größten Teil der Unterrichtseinheiten aus. Sie stellt mit über 5000 

Einheiten etwa 67 Prozent der gesamten Unterrichtseinheiten in diesem Stoffgebiet  

 

Ähnliche Ergebnisse lassen sich aus den Statistiken des Jahres 2019 ablesen.  

(Aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt.) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 9 Detailauswertung Stoffgebiet 3 (KBWLB 2019) 

 

Die Unterkategorie Eltern-Kind-Arbeit verzeichnet auch in diesem Jahr die höchsten 

Zahlen. Darüber hinaus werden in den Unterkategorien Kreativität, Glaube und Kin-

der hohe Zahlen abgebildet. Dies mag zunächst auf eine Verschiebung der Schwer-

punkte hindeuten. Bei genauerer Auseinandersetzung mit den Daten wird jedoch 

Abbildung 8 Detailauswertung Stoffgebiet 3 (KBWLB 2018) 
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ersichtlich, dass in beiden Jahren die Veranstaltungen unterschiedlich zugeordnet 

wurden. So fällt eine Eltern-Kind-Gruppe mit Bastelangebot im Jahr 2019 unter die 

Kategorie Kreativität, die 2018 als Eltern-Kind-Arbeit eingruppiert wurde. Die Durch-

sicht der Daten zeigte, dass die meisten Angebote aus dem Bereich Kreativität, 

Glaube und Kinder in engem Zusammenhang mit der Eltern-Kind-Arbeit stehen. 

Diese stellt somit auch im Jahr 2019 immer noch den Hauptschwerpunkt des Stoff-

gebietes 3 dar und ist somit ein entscheidendes Handlungsfeld evangelischer Fami-

lienbildung.  

 

Es wird deutlich, dass die Genauigkeit und Einheitlichkeit der Datenerfassung ausge-

baut werden muss, um gesicherte Rückschlüsse aus den Statistiken ziehen zu kön-

nen. Hierzu müssen Codes genauer definiert werden und systematische Erfassungen 

in das Qualitätsmanagement aufgenommen werden.  

 

5.3 Auswertung der Programmstruktur ausgewählter FBA/FBS  

Der Landkreis Ludwigsburg verfügt zusätzlich zum KBWLB über zwei Familienbil-

dungsstätten (FBS) und zwei Familienbildungsarbeiten (FBA). Diese sind grundsätz-

lich eigenständig und gehören auf landeskirchlicher Ebene der Evangelischen Lan-

desarbeitsgemeinschaft der Familien-Bildungsstätten in Württemberg (LEF) an. 

Dadurch entstehen weitere Veranstaltungen im Landkreis Ludwigsburg im Bereich 

der evangelischen Erwachsenen- und Familienbildung, die in den bisherigen Zahlen 

nicht erfasst worden sind. Im Rahmen aktueller Entwicklungen liegt die Geschäftsfüh-

rung der FBA Besigheim seit 01. September 2020 beim KBWLB. Außerdem wird das 

Kreisbildungswerk zum 01. März 2021 die Geschäftsführung der FBS Ludwigsburg 

übernehmen. Dies führt zu einer engeren Zusammenarbeit zwischen FBA/FBS und 

dem KBWLB, wenn gleich die FBA Asperg und die FBS Vaihingen weiterhin eigen-

ständig bleiben. Folglich müssen die Entwicklungen innerhalb der FBA Besigheim 

und der FBS Ludwigsburg ebenfalls ausgewertet und in die hiesigen Überlegungen 

einbezogen werden.  

 

Die FBS Ludwigsburg gestaltet jährlich rund 3000 Unterrichtseinheiten. Diese werden 

ebenfalls über das Datenerfassungssystem ebw-systems erfasst. Das Stoffgebiet 3 

macht hierbei über die Hälfte der Einheiten aus. Des Weiteren fallen viele Angebote 

im Stoffgebiet 10 (Gesundheit, Gymnastik, Körperpflege, Haushaltführung) an. Einen 

weiteren kleinen Teil macht das Stoffgebiet 9 (Kreatives Gestalten, Freizeitaktivitäten, 

Lehrerprogramm, sonstige Veranstaltungen) aus (Anhang 5). 
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Die Veranstaltungen der FBA Besigheim wurden ebenfalls über ebw-systems erho-

ben. Hier findet ebenfalls ein Großteil der Veranstaltungen in den Stoffgebieten 3 und 

10 statt. Außerdem verzeichnen die Kategorien Erwachsenenbildung und Sprache 

vergleichsweise hohe Zahlen (Anhang 6).  

 

Es lässt sich erkennen, dass neben der „klassischen“ Eltern-Kind- bzw. Familien-Ar-

beit der Bereich Gesundheit und Bewegung einen Schwerpunkt des Angebots der 

FBA und FBS ausmachen. Somit umfasst evangelische Familienbildung nicht nur die 

Inhalte des Stoffgebietes 3, sondern darüber hinaus Angebote aus dem Bereich der 

Gesundheit und Bewegung (Stoffgebiet 10). 

 

Werden die Auswertungen der FBS Ludwigsburg und FBA Besigheim nun in Verbin-

dung zu den Auswertungen des KBWLB gesetzt, lässt sich erkennen, dass familien-

bezogene Bildungsarbeit (also Angebote des Stoffgebietes 3 und 10) den Großteil 

der Evangelischen Erwachsenen- und Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg 

ausmacht. Bildungsangebote für Familie finden somit sowohl in FBS/FBA als auch 

verstärkt in den einzelnen Kirchengemeinden statt. Des Weiteren fällt auf, dass es 

sich in beiden Bereichen größten Teils um regelmäßige bzw. mehrfach stattfindende 

Angebote handelt (Anhang 3, 4). Familienbildungsangebote weisen somit auch eine 

gewisse Kontinuität auf und ermöglichen längerfristige Kontakte. 

 

In einem weiteren Schritt wäre nun zu untersuchen, inwiefern sich die Angebote der 

FBS/FBA von den Angeboten der Kirchengemeinden unterscheiden. Es stellt sich die 

Frage, ob Kirchengemeinden mit FBA/FBS ihre Familienbildungsangebote lediglich 

in die FBA/FBS verlagern oder ob Unterschiede innerhalb der Arbeit bestehen. Einen 

kleinen Anhaltspunkt geben Zahlen des KBWLB, die zeigen, dass Kirchengemeinden 

mit FBS, also der größeren Familienbildungseinheit, zusätzlich eigene Angebote im 

Stoffgebiet 3 aufweisen, Kirchengemeinden mit FBA, der kleinen Familienbildungs-

einheit, hingegen kaum eigene Angebote in diesem Bereich verzeichnen. Da die ak-

tuelle Datenlage keine eindeutigen Schlüsse zulässt und eine weitere Vertiefung in 

diesem Bereich den Rahmen der hier vorliegenden Arbeit übersteigen würde, lässt 

sich an dieser Stelle lediglich auf die Notwendigkeit vertiefender Analysen hinweisen.  
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6 Interviews 

Um einen tieferen Einblick in die aktuellen Entwicklungen der evangelischen Famili-

enbildung im Landkreis Ludwigsburg zu erhalten, wurden zwei qualitative Interviews 

geführt und ausgewertet. Aus den hierbei entstehenden Erkenntnissen werden an-

schließend Handlungsempfehlungen abgeleitet. Im Folgenden wird zunächst die Me-

thodik erläutert. Danach folgt die Auswertung der Interviews. 

 

6.1 Methodik 

Im Folgenden wird die Erhebungsmethode erläutert (6.1.1). Hierzu wurden die Vor-

gehensweisen von problemzentriertem Interview (Mayring 2016: 67) und theoriege-

nerierendem Experteninterview (Bogner, Litting, Menz 2014: 25) verbunden. In Bezug 

auf die Befragten handelt es sich um Expert*inneninterviews. Inhaltlich ist es prob-

lemzentriert gestaltet. Anschließend werden die Entwicklung des Leitfadens (6.1.2), 

die Auswahl der Interviewpartner*innen (6.1.3) und die Durchführung der Interviews 

(6.1.4) erläutert. Zum Schluss werden die Transkription der Interviews (6.1.5) und die 

Inhaltsanalyse (6.1.6) beschrieben. 

6.1.1 Problemzentriertes Experten*inneninterview 

Mayring fasst nach Witzel unter dem Begriff des problemzentrierten Interviews „alle 

Formen der offenen, halbstrukturierten Befragung“ zusammen (Mayring 2016: 67). 

Hierbei soll ein offenes Gespräch entstehen, in dessen Zentrum eine konkrete Prob-

lemstellung steht. Die Problemstellung wird zuvor analysiert und relevante Aspekte 

herausgearbeitet. Anhand dieser wird ein Leitfaden erstellt (Mayring 2016: 67). Diese 

Methode bietet sich „überall dort, wo dezidierte, spezifischere Fragestellungen im 

Vordergrund stehen“ (Mayring 2016: 70) an und ist daher gut für die hiesige For-

schung geeignet. Ein weiterer Vorteil dieser Methode ist die „teilweise Standardisie-

rung durch den Leitfaden“ (Mayring 2016: 70), die eine Vergleichbarkeit der Inter-

views ermöglicht. Die beiden durchgeführten Interviews konnten so in der Auswertung 

leicht in Bezug zueinander gesetzt werden. Zwar muss durch das Expertenwissen 

keine allzu große Personenzahl befragt werden, allerdings ergibt sich die Möglichkeit, 

den hier entwickelten Fragebogen als Grundlage für weitere Erhebungen zu nutzen. 

Zu denken wäre beispielsweise an die Befragung von Fach- und Führungskräften 

verschiedener evangelischer Familienbildungsarbeiten und -stätten in Württemberg.  

Neben dem problemzentrierten Interview handelt es sich bei der verwendeten Metho-

dik um theoriegenerierende Experteninterviews nach Bogner, Litting und Menz 
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(2014). Hierbei steht ebenfalls eine konkrete Thematik im Zentrum der Befragung. 

Befragt werden Vertreter*innen bestimmter Gruppen, die über Deutungswissen ver-

fügen. Es geht dabei nicht nur um die Abfrage von Fachwissen, sondern um subjek-

tive Einschätzungen. Dies kann auch Alltagswissen und persönliches Empfinden um-

fassen. Diese Interviewform wird vor allem für das Erarbeiten von Zusammenhängen 

und die Entwicklung von Theorien genutzt (Bogner, Litting und Menz 2014: 25). Folg-

lich ist sie sehr gut für die Erarbeitung von Handlungsempfehlungen für die evangeli-

sche Familien- und Erwachsenenbildung geeignet.  

6.1.2 Entwicklung eines Leitfadens 

Der Leitfaden wurde nach dem SPSS-Prinzip nach Cornelia Helfferich erstellt. Zu-

nächst wurden alle relevanten, zuvor erarbeiteten Fragen zum Thema gesammelt und 

aufgeschrieben. Diese ergaben sich aus den theoretischen Vorüberlegungen zur Fa-

milienbildung (Kapitel 3 und 4 in dieser Arbeit), sowie aus ersten Erkenntnissen der 

Auswertung der Programmstruktur im Landkreis Ludwigsburg.  Beim anschließenden 

Prüfen wurden irrelevante Fragen und Fragen, die Vorwissen bestätigen, gestrichen. 

Im nächsten Schritt wurden die Fragen sortiert. Hierbei entstanden sieben Bündel mit 

jeweils einem thematischen Schwerpunkt (Relevanz der evangelischen Familienbil-

dung, Verantwortung der Kirche, Ressourcen, Herausforderungen und Chancen, Bil-

dungsgerechtigkeit, Erreichbarkeit, Zukunftsperspektive). Im letzten Schritt, dem 

Subsummieren, wurden zusammengehörige Fragen so angeordnet, dass auf eine 

Erzählaufforderung bzw. eine (halb-)offene Frage jeweils weitere wichtige Aspekte 

folgten. Diese wurden eingerückt dargestellt und sollten zur Nachfrage dienen, falls 

der*die Interviewpartner*in diese Themen nicht von selbst beantwortete (Helfferich 

2005: 162-165). 

 

Bei der Erstellung des Leitfadens wurde darauf geachtet, Fragen möglichst offen zu 

formulieren, um den Interviewpartner*innen die Möglichkeit zu geben, umfassend zu 

antworten. Außerdem sollte durch die Vermeidung von geschlossenen Fragen bzw. 

Ja-Nein-Fragen ein Abfragecharakter verhindert werden (Kruse 2015: 218). Darüber 

hinaus wurden Aufrechterhaltungsfragen und immanente Nachfragen verwendet, um 

auf Themen einzugehen, die im Redefluss der Befragten bereits vorkamen. Den Ab-

schluss des Interviews bildete eine offene Ausstiegsfrage, die den Inter-

viewpartner*innen die Möglichkeit gab, nicht genannte Themen zu benennen (Kruse 

2015: 220).  
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Mayring empfiehlt die Durchführung von Probeinterviews (Mayring 2016: 71). Anstelle 

dessen wurde der Leitfaden mit mehreren (teils an der Forschung unbeteiligten) Per-

sonen besprochen und so Unverständlichkeiten umformuliert und die Struktur des 

Leitfadens leicht angepasst. Der Leitfaden ist in Anhang 7 einsehbar. 

6.1.3 Auswahl der Interviewpartner*innen 

Als Interviewpartner*innen wurden zwei Vertreter*innen der evangelischen Familien-

bildung im Landkreis Ludwigsburg gewählt. Beide verfügen durch ihr Berufsbild und 

langjährige Erfahrung über Expert*innenwissen im Bereich der Familienbildung. Die 

Expertise des*der ersten Interviewpartner*in liegt vor allem im theologischen, kirchen-

politischen und systemischen Bereich. Der*die zweite Interviewpartner*in ist Expert*in 

in der praktischen Umsetzung der evangelischen Familienbildung. Das Wissen der 

Expert*innen ergänzt sich somit optimal und eröffnet einen breiten Blick auf die The-

matik. Beide Interviewpartner*innen wurden persönlich angefragt.  Sie wurden über 

das Forschungsinteresse und die Ziele der Studie im Rahmen der Bachelorarbeit auf-

geklärt (Dresing und Pehl 2017: 12). Vor Beginn des Interviews wurden sie außerdem 

über den Datenschutz aufgeklärt und haben jeweils das entsprechende Formular un-

terschrieben (Anhang 8).  

6.1.4 Durchführung der Interviews 

Das erste Interview fand auf Wunsch des*der Interviewpartner*in telefonisch statt. Die 

Atmosphäre war auf beiden Seiten des Gesprächs ruhig und das Gespräch verlief 

ohne Störungen. Die Aufzeichnung erfolgte über ein Aufnahmegerät, indem der Laut-

sprecher der interviewenden Person angeschaltet war.  

 

Das zweite Interview fand in den Räumen des Evangelischen Kreisbildungswerk Lud-

wigsburg statt. Es wurde ein Büro zur Verfügung gestellt, in dem das Gespräch ohne 

Störungen stattfinden konnte. Das Gespräch wurde ebenfalls mit einem Aufnahme-

gerät aufgezeichnet.  

 

Kruse empfiehlt die Anfertigung eines Postskripts. Oftmals ist das Gespräch nach 

Abschalten des Aufnahmegerätes nicht vorbei. Es kommen weitere Fragen auf oder 

die Interviewpartner*innen erzählen weitere wichtige Informationen. Daher wurde im 

Anschluss an die Interviews jeweils ein Postskript erstellt. Darin wurden außerdem 

die Gesprächsatmosphäre, der Gesprächsverlauf und weitere Besonderheiten, die 

nicht auf der Aufnahme aufgezeichnet worden sind, festgehalten (Kruse 2015: 277, 

ff.). Die Vorlage des Postskripts ist in Anhang 9 einsehbar. 
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6.1.5 Transkription der Interviews 

Für die Auswertung der Interviews wurde das Gesagte transkribiert. Zur Transkription 

wurde das Programm EasyTranskribt verwendet. Um den Inhalt der Gespräche 

schneller zugänglich zu machen, wurde ein semantisch-inhaltliches Transkript er-

stellt. Auf Details zur Aussprache und den Tonhöhenverlauf wurde bewusst verzich-

tet, da dies für die Auswertung der Interviews nicht relevant ist (Dresing und Pehl 

2017: 18-19). Die transkribierten Interviews sind in Anhang 10 einsehbar. 

6.1.6 Inhaltsanalyse 

Im Anschluss an die Transkription wurde eine qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring 

durchgeführt. Hierzu wurden die verschriftlichen Interviews codiert. Anhand des Ma-

terials wurde ein Kategoriensystem entwickelt. Die einzelnen Kategorien ergaben sich 

aus dem Textmaterial selbst, außerdem wurden die zuvor festgelegten Kategorien 

des Leitfadens einbezogen. Die Kategorienbildung erfolgte somit induktiv-deduktiv. 

Diese wurden expliziert definiert. Außerdem wurden Ankerbeispiele festgelegt, die die 

Zuordnung verdeutlichen. Die Formulierung von Codierregeln ermöglicht darüber hin-

aus die Abgrenzung zwischen den einzelnen Kategorien (Mayring 2016: 119). Die 

Codierregeln inklusive Ankerbeispielen ist in Anhang 11 einsehbar. Es wurden Ober- 

und Unterkategorien gebildet, um die Menge der Daten systematisch zu erfassen. 

Insgesamt ergaben sich sechs Oberkategorien, von denen fünf jeweils weitere Unter-

kategorien enthalten. Diese wurden in einem Codierbaum (Anhang 12) dargestellt. Im 

Rahmen der Inhaltsanalyse konnten die erfassten und kategorisierten Daten der bei-

den Interviews in Bezug zu einander gesetzt und Schlussfolgerungen aus dem Ge-

sagten gezogen werden (Mayring 2016: 120, f.). 

 

6.2 Auswertung 

Im Folgenden werden die geführten Expert*inneninterviews ausgewertet. Die Aus-

wertung erfolgt wie bereits beschrieben und im Codierbaum (Anhang 12) dargestellt 

in Oberkategorien mit einer weiteren Unterteilung in Unterkategorien. Jeder der sechs 

Oberkategorien (Allgemeines, Ressourcen, Aktuelle Entwicklungen, Bildungsgerech-

tig-keit, Erreichbarkeit, Zukunft der Familienbildung) wird im Folgenden ein Teilkapitel 

gewidmet. In diesen erfolgt jeweils eine differenzierte Auswertung in den jeweiligen 

Unterkategorien. 
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6.2.1 Allgemeines 

Zunächst ergeben sich aus den Experteninterviews allgemeine Informationen zur 

evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg. Diese sind gegliedert in 

die Unterkategorien Definition, Stärken, Schwächen und Qualitätsanspruch inklusive 

der Qualitätssicherung.  

 

Definition 

Einer der beiden Interviewpartner*innen beschreibt Familienbildung als „elementare 

Wesensäußerung kirchlichen Handelns“ (Interview 1, 00:09:36-0) und betont damit 

ihre Relevanz. Im zweiten Interview wird die evangelische Familienbildung als „Bin-

deglied zwischen der Gesellschaft und der Kirche“ (Interview 2, 00:00:51-1) bezeich-

net und so das Blickfeld über das innerkirchliche Handeln hinaus geweitet. Beide In-

terviewpartner*innen verstehen Familienbildung in einem breiten Kontext und erken-

nen die Relevanz vor allem in Bezug auf gesellschaftliche Prozesse.  

 

Stärken 

Das Wirken in die Gesellschaft hinein wird als Stärke der evangelischen Familienbil-

dung gesehen. Hierbei wird vor allem die lebensweltbezogene Arbeit herausgehoben, 

die es ermöglicht, auch kirchenferne Menschen zu erreichen (Interview 1, 00:01:58-

7; Interview 2, 00:01:47-6, 00:03:31-7). Dies beinhaltet, dass es sich bei den Ange-

boten weniger um explizite religiöse Inhalte handelt, sondern um „Alltagsangebote“ 

(Interview 2, 00:03:14-8) sowie „lebensnah[e] Begleitung und Lebenshilfe“ (Interview 

1, 00:14:45-2). Dabei basieren die Angebote auf einem christlichen Menschenbild, 

wodurch evangelische Familienbildung mit einem klaren Sinn- und Wertekonzept Ori-

entierung in der Gesellschaft bietet (Interview 1, 00:04:40-2). Mit diesen Angeboten 

werden vor allem auch Menschen des mittleren Lebensalters (etwa 20- bis 40-

Jähirge) erreicht, was eine positive Auswirkung auf die Aufrechterhaltung der Kirchen-

mitgliedschaft haben kann (Interview 1, 00:14:45-2). Darüber hinaus wird die persön-

liche Beziehung zu den Kursleiter*innen bzw. Dozierenden und zu den Teilnehmen-

den als Stärke gesehen. Dies unterscheide die evangelische Familienbildung von an-

deren Bildungsanbieter*innen (Interview 2, 00:02:21-8, 00:12:01-4). Abschießend 

werden als Stärke jahrelange Erfahrungen und bewährte Referent*innen genannt (In-

terview 1, 00:04:51-6).  
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Schwächen 

Neben Stärken weist die evangelische Familienbildung auch Schwächen auf. Auffällig 

ist, dass eine*r der beiden Interviewpartner*innen keine Schwächen, sondern Her-

ausforderungen formuliert (Interview 1, 00:05:49-9). Dies kann zum einen bedeuten, 

dass Schwächen nicht genannt werden wollen. Die Fokussierung auf Herausforde-

rungen kann aber auch einen größeren Handlungsspielraum ermöglichen. Diese kön-

nen konkret angegangen werden. Die Herausforderungen werden unter 6.2.3. Aktu-

elle Entwicklungen genauer beleuchtet. Im zweiten Interview werden vor allem die 

Strukturen der evangelischen Familienbildung als Schwäche genannt. Hierbei wird 

sich sowohl auf die Strukturen vor Ort als auch auf verbandliche Strukturen bezogen. 

(Interview 2, 00:04:10-8, 00:04:59-1) 

 

Qualitätsanspruch und -sicherung 

Qualität spielt für beide Interviewpartner*innen eine entscheidende Rolle, die der ste-

tigen Überprüfung und Überarbeitung bedarf (Interview 1, 00:07:48-7, Interview 2, 

00:08:20-6, 00:08:59-3). Die Qualität betrifft dabei verschiedene Ebenen. So werden 

die Qualifikationen der Referent*innen, die Qualität der Räumlichkeiten, der Abläufe 

und der Kommunikation, aber auch die Gewährleistung christlicher Werteorientierung 

genannt (Interview 1, 00:07:48-7, Interview 2, 00:06:43-3, 00:09:40-0). Dabei wird die 

Beobachtung geäußert, dass Kirche allein nicht mehr als Garant für Qualität steht und 

sich wie alle anderen Anbieter auf einem enger werdenden Markt behaupten muss 

(Interview 2, 00:08:20-6). 

6.2.2 Ressourcen 

Das Vorhanden-Sein entsprechender Ressourcen ist für eine gelingende evangeli-

sche Familienbildung von großer Bedeutung. Auf die Frage, welche Ressourcen be-

nötigt werden, antwortet ein*e Interviewpartner*in: „Alle, die wir kriegen können 

(lacht)“ (Interview 2, 00:10:51-7). Es beginnt bei der Verfügbarkeit entsprechender 

Räumlichkeiten (Interview 2, 00:05:59-1) und erstreckt sich auf personelle und finan-

zielle Mittel. Es folgt eine detaillierte Auswertung der Unterkategorien „personelle“ und 

„finanzielle“ Ressourcen.  

 

Personelle Ressourcen 

Auf hauptamtlicher Ebene wird die Notwendigkeit eines „lokale[n] Gesicht[es]“ (Inter-

view 1, 00:01:58-7) und einer professionellen Geschäftsführung, die „das Thema zu 

ihrer Sache macht“ (Interview 1, 00:09:36-0), gesehen. Diese sollten innerhalb der 

Kirchengemeinde vernetzt sein und dadurch Ehrenamtliche finden, die im Rahmen 
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eines Programmbeirats die Familienbildungsarbeit unterstützen (Interview 1, 

00:09:36-0, Interview 2, 00:12:01-4). Allerdings erfordert die Gewinnung und Koordi-

nation von Ehrenamtlichen weitere hauptamtliche Ressourcen (Interview 2, 00:12:01-

4). Des Weiteren wird der Wunsch geäußert, dass weitere kirchliche Hauptamtliche 

wie beispielsweise Pfarrer*innen die Arbeit punktuell unterstützen (Interview 2, 

00:05:59-1). 

 

Finanzielle Ressourcen 

Für hauptamtliches Personal werden finanzielle Ressourcen benötigt. Diese werden 

zu einem großen Teil durch Landeszuschüsse zur Verfügung gestellt, die jedoch von 

der Größe der Einrichtung abhängen und unter den verschiedenen Anbieter*innen 

aufgeteilt werden. Alle weiteren Kosten müssen durch die Einnahme von Kursgebüh-

ren und die örtliche Kirchengemeinde getragen werden (Interview 2, 00:10:51-7). Da-

her müssen Kirchengemeinden bereit sein, in Bildungsarbeit zu investieren, da es 

„kein Null-zu-Null-Spiel“ (Interview 1, 00:09:36-0) ist. Es müsse sich Gedanken dar-

über gemacht werden, wer den Abmangel zahlt. Da Familienbildung häufig auch von 

umliegenden Gemeinden genutzt wird, sollten diese sich ebenfalls an entstehenden 

Kosten beteiligen. Darüber hinaus sei die Finanzierung innerhalb der ökumenischen 

Ausrichtung ebenfalls zu klären (Interview 1, 00:17:52-4). Dies wird als Nachteil ge-

genüber andere Bildungsanbieter wie der Volkshochschule gesehen, da diese „in der 

Regel an Gemeinden oder Städte angegliedert sind und über Abmängel sich nicht 

ganz so viele Gedanken machen müssen“ (Interview 2, 00:05:09-2). 

6.2.3 Aktuelle Entwicklungen 

Im weiteren Verlauf der Interviews wurde über aktuelle Entwicklungen gesprochen. 

Ein nicht auszuklammerndes Thema stellte dabei die vorherrschende Corona-Pan-

demie dar, auf deren Auswirkungen im Folgenden kurz eingegangen wird. Darüber 

hinaus werden die genannten Herausforderungen und Chancen, sowie die Entwick-

lung der Angebotsformen als Unterkategorien ausgewertet. 

 

Entwicklungen aufgrund der Corona-Pandemie 

Die Corona-Pandemie wird als „eine richtige Erschütterung der Arbeit“ (Interview 1, 

00:12:23-6) betrachtet. So sind zunächst alle Kurse ausgefallen, anschließend er-

schwerten Vorgaben wie Hygieneverordnungen die Planung und Koordination von 

Angeboten (Interview 1, 00:12:23-6, Interview 2, 00:16:07-0). Die erschwerten Bedin-

gungen bei der Durchführung von Präsenzveranstaltungen setzte jedoch auch einen 

Impuls für die Ausweitung digitaler Angebote. Für deren Ausbau bedarf es neuer 
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Strukturen und Referent*innen, die sich auf dieses Format einlassen (Interview 1, 

00:12:23-6, 00:12:31-3, Interview 2, 00:17:34-7). 

 

Herausforderungen 

Der „Umstieg in das Digitale“ (Interview 2, 00:18:33-7) stellt nach Einschätzung 

des*der Interviewpartner*in eine große Herausforderung dar. Dies beträfe auch „alt 

eingesessene Kursleiter[*innen]“ (Interview 2, 00:17:34-7), die sich auf die Nutzung 

digitaler Medien nur schwer einlassen. Hierbei spiele nicht nur das „technische Know-

How“, sondern auch die Ausstattung eine entscheidende Rolle (Interview 2, 00:19:02-

5). So sei die Verfügbarkeit von Internet in den Kirchen und Gemeindehäusern nicht 

immer gegeben (Interview 2, 00:18:33-7). Des Weiteren wird die Erreichbarkeit junger 

Familien eine große Herausforderung genannt. Zum einen sei die Anstellung einer 

Hebamme für entsprechende Themen und Kurse finanziell nicht möglich, zum ande-

ren werden Angebote in diesem Bereich oft nicht genutzt. Die Gründe hierfür konnten 

bisher nicht analysiert werden (Interview 2, 00:13:10-9, 00:14:30-2). In diesem Zu-

sammenhang wird eine stärker zu betreibende Marktanalyse als Herausforderung ge-

sehen, die es anzugehen gilt (Interview 1, 00:05:49-9). Dabei müsse auch innerkirch-

lich Familienbildung stärker als relevanter Arbeitsbereich verstanden werden und ihre 

Wahrnehmung gestärkt werden (Interview 1, 00:05:49-9). Familienbildung sei „schon 

manchmal […] ein blinder Fleck bei Kirchengemeinden“ (Interview 1, 00:06:09-3). 

Darüber hinaus stehe evangelische Familienbildungsarbeit in Konkurrenz zur Volks-

hochschule, die von der Stadt als „erster Anbieter“ wahrgenommen werden. Daher 

müsse auch außerkirchlich „Lobbyarbeit“ betrieben werden (Interview 1,00:03:30-0). 

 

Chancen 

Neben den Herausforderungen bieten sich aktuell auch viele Chancen für die evan-

gelische Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg. Ein*e Interviewpartner*in nennt 

beispielsweise bezirksübergreifende Kampagnen (Evangelische Kirche Ludwigsburg 

2020) als gute Möglichkeit, auf politischer Ebene in der Stadtgesellschaft präsent zu 

werden (Interview 1, 00:09:50-0). Darüber hinaus wird das „neue Konstrukt“ mit der 

zentralen Geschäftsführung im KBWLB und der Angebotsgestaltung vor Ort mit ei-

nem „lokalen Gesicht“ als Chance für die evangelische Familienbildung gesehen. 

Hierbei bestehe zusätzlich die Möglichkeit einer Strahlkraft in die umliegenden Ge-

meinden (Interview 1, 00:17:52-4). Des Weiteren stellt die generationsübergreifende 

Ausrichtung für die Befragten eine Chance dar. Es sollen sich sowohl die Großeltern 

im Rahmen der Familie angesprochen fühlen als auch passende Angebote für Eltern 
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mit Jugendlichen Kindern zur Verfügung stehen (Interview 2, 00:14:30-2, 00:19:58-

7).  

 

Angebotsformen 

Die bisherigen Ausführungen zur aktuellen Entwicklung der evangelischen Familien-

bildung zeigen, dass die Angebotsform eine entscheidende Rolle spielt. So wurde 

bereits die Relevanz digitaler Angebote beschrieben. In diesem Zuge sind auch hyb-

ride Formate, bei denen das digitale Angebot mit dem analogen verknüpft wird, rele-

vant. Als Vorteil hierbei wird neben der Erreichbarkeit auch die Verringerung der be-

nötigten Raumkapazitäten genannt (Interview 2, 00:17:34-7). Dennoch wird die Wich-

tigkeit von Präsenzangeboten, bei denen zwischenmenschliche Interaktion stattfin-

det, betont (Interview 2, 00:21:03-1). Inhaltlich sollen „Eltern, Alleinerziehende, Men-

schen mit Kindern in den ersten Schritten ins Leben“ (Interview 1, 00:11:26-3) unter-

stützt und gefördert werden. Außerdem könne Kirche im Bereich der „seelischen Ge-

sundheit“ auf Grundlage des christlichen Menschenbildes wichtige Impulse setzen. 

Daneben sollen auch religiöse Inhalte eine Rolle spielen, hierbei gehe es vor allem 

um eine „Traditionseinführung“ (Interview 1, 00:11:26-3).  

6.2.4 Bildungsgerechtigkeit 

Das Thema Bildungsgerechtigkeit spielte in den Interviews ebenfalls eine wichtige 

Rolle. In dieser Oberkategorie ergaben sich keine weiteren Unterkategorien, weshalb 

an dieser Stelle eine Auswertung der Oberkategorie „Bildungsgerechtigkeit“ erfolgt. 

Die Ausführungen zur Definition und den Stärken der evangelischen Familienbildung 

(6.2.1. Allgemeines) zeigen bereits, dass diese darauf zielt, Menschen aller sozialer 

Schichten in allen Lebenslagen zu erreichen. Mit entsprechenden Angeboten soll Un-

terstützung zur Teilhabe geleistet werden. „[D]ie gesamte Gesellschaft hat ein Recht 

auf Bildung“ (Interview 2, 00:07:21-1) und daher liege es in der Verantwortung der 

Kirche, dies durch niederschwellige Angebote mit entsprechenden Preisen zu ermög-

lichen (Interview 2, 00:07:21-1). In der Realität sähe dies jedoch anders aus. Es wird 

der Vergleich zur Volkshochschule gezogen und berichtet, dass die Preise der eige-

nen Angebote ähnlich hoch oder sogar höher lägen (Interview 2, 00:10:51-7). Neben 

der finanziellen Gestaltung wird die Erreichbarkeit der entsprechenden Zielgruppen 

als Herausforderung in Bezug auf die Ermöglichung von Teilhabe und Bildungsge-

rechtigkeit genannt. „[W]ir verlieren diese Menschen aus den Augen. […] Von daher 

fällt es auch unglaublich schwer, die Menschen zu erreichen“ (Interview 2, 00:22:51-

1). Die Umsetzung kostenfreier Angebote müsse somit mit einer entsprechenden Ver-

netzung zu den entsprechenden Zielgruppen erfolgen. In diesem Zusammenhang 
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wird die Zusammenarbeit mit sozialen Einrichtungen und mit Sozialprogrammen auf 

kommunaler Ebene genannt. Wie erfolgreich diese sind, kann jedoch nicht einge-

schätzt werden (Interview 2, 00:24:12-6). 

6.2.5 Erreichbarkeit 

Die Erreichbarkeit stellt ein weiteres relevantes Thema dar. Dabei geht es um die 

Festlegung der Zielgruppe, das Ausmachen relevanter Kontaktpunkte und relevanter 

Medien. Diese drei Schwerpunkte bilden jeweils eine Unterkategorie und werden im 

Folgenden differenziert ausgewertet.  

 

Zielgruppen 

Die zu erreichende Zielgruppe wird von den Interviewpartner*innen sehr weit gefasst. 

So sollen junge Familien, Familien mit älter werdenden Kindern und Jugendlichen 

und auch deren Großeltern erreicht werden (Interview 2, 00:26:13-2). „Also eigentlich 

wollen wir alle“ (Interview 2, 00:26:13-2). Als Begründung dafür wird die Größe und 

Vielseitigkeit der Familie genannt, die sich über mehrere Generationen erstreckt (In-

terview 2, 00:26:45-5). Darüber hinaus wird jedoch auch die Beobachtung geschildert, 

dass sich das Angebot in vergangener Zeit stärker auf die Generation der Senior*in-

nen konzentriert habe.  

 

Relevante Kontaktpunkte 

Die evangelischen Kindergärten werden als „beste Voraussetzung“ für den Kontakt 

zu Familien gesehen (Interview 1, 00:03:10-7). Darüber hinaus wird die Quartiersar-

beit genannt, in der verschiedene Akteur*innen durch eine Quartiersmanagerin ver-

netzt werden. Dies sei „eine ideale Plattform, wo Familienbildungsarbeit präsent sein 

muss“ (Interview 1, 00:03:10-7). 

 

Relevante Medien 

Die Verbreitung der Angebote geschehe viel durch „Mund-zu-Mund-Propaganda“ und 

etablierte Kurse (Interview 1, 00:07:48-7). Außerdem spielen Printmedien nach wie 

vor eine entscheidende Rolle. So wird die Wichtigkeit des Programmheftes betont 

und von konkreten Nachfragen diesbezüglich berichtet. Gleichzeitig sei die lokale 

Presse bei der entsprechenden Zielgruppe ein hilfreiches Medium, um Teilnehmende 

zu akquirieren (Interview 2, 00:25:27-9). Des Weiteren wird das Internet als relevan-

tes Medium für die Erreichbarkeit von Familien genannt. Dies werde vor allem in der 

Zukunft wichtiger werden und bedarf entsprechender Expertise (Interview 2, 

00:25:44-2). Gleichzeitig wird von einer Unsicherheit bezüglich der Verwendung der 
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„richtigen“ Medien genannt. „Ich weiß, nicht ob es an der falschen Werbung lag“ (In-

terview 2, 00:13:10-9). Folglich bedarf es an dieser Stelle weitere Analysen und eine 

Befragung der (potenziellen) Teilnehmenden.  

6.2.6 Zukunft der Familienbildung 

Zum Ende der Gespräche wurde über die Zukunft der evangelischen Familienbildung 

gesprochen. Auch hier erscheint eine Differenzierung in Unterkategorie sinnvoll. Es 

wurden Aussagen zur Relevanz der evangelischen Familienbildung getroffen. Außer-

dem wurden Notwendigkeiten für eine gelingende Familienbildung genannt und Wün-

sche für die Zukunft formuliert.  

 

Relevanz 

Die evangelische Familienbildung wird als wichtiger Kontaktpunkt zu Kirche in der 

Zukunft eingeschätzt. Für den Zugang zur Kirchengemeinde selbst sei die „Schwel-

lenangst“ ggf. zu hoch. Das Besuchen eines Familienbildungskurses sei mit einer 

niedrigeren Hemmschwelle verbunden, da dort das Interesse am Thema im Vorder-

grund steht oder konkrete, lebensweltorientierte Unterstützung gewährleistet wird (In-

terview 1, 00:14:45-2). Außerdem berichten beide Interviewpartner*innen von dem 

Auflösen festgesetzter Strukturen, das zu einer Offenheit des Angebotes und der Zu-

sammenarbeit mit Kooperationspartner*innen führt (Interview 1, 00:14:45-2, Interview 

2, 00:27:35-9). 

 

Notwendigkeiten für gelingende Familienbildung 

Die aktive Vernetzung wird als Notwendigkeit für eine gelingende Familienbildung in 

Zukunft gesehen. Dabei spielen sowohl innerkirchliche Kooperationen als auch das 

vernetzte Arbeiten mit weiteren lokalen Akteur*innen und der Kommunalpolitik eine 

entscheidende Rolle (Interview 1, 00:03:57-7, 00:15:42-2). Darüber hinaus wird die 

Notwendigkeit der Unterstützung durch die Verantwortlichen der Kirchengemeinden 

betont, wobei vor allem die gewollte Finanzierung als zukunftsrelevant betrachtet 

wird. Außerdem bedarf es in Zukunft viel „Know-How“ in Bezug auf digitale Angebote 

und die Nutzung Sozialer Medien, um ebendiesen Bereich weiter voranzutreiben (In-

terview 2, 00:29:16-3). 

 

Wünsche 

Zum Abschluss des Gesprächs formulierten beide Interviewpartner*innen Wünsche 

für die Zukunft der evangelischen Familienbildung. Auf der einen Seite wurde der 

Wunsch geäußert, dass die beteiligten Akteur*innen „weiterhin mit Herz und 
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Engagement diese Arbeit tun“ (Interview 1, 00:16:06-9) und dadurch Lebenshilfe er-

möglichen. Auf der anderen Seite wurde der Wunsch nach dem Bestehen der Eigen-

ständigkeit der evangelischen Familienbildung genannt. Diese soll durch die Quar-

tiersarbeit in die Gesellschaft hineinwirken. Als konkreten Wunsch äußerte der*die 

Gesprächspartner*in das Entstehen eines Familienzentrums (Interview 2, 00:28:43-

8, 00:30:44-7).  

 

7 Handlungsempfehlungen 

Aus den theoretischen Überlegungen, der Datenanalyse und der Auswertung der In-

terviews ergeben sich Handlungsempfehlungen für das Evangelische Kreisbildungs-

werk Ludwigsburg im Bereich der Familienbildung. Diese werden im Folgenden in vier 

Kategorien gegliedert. So werden inhaltliche, organisatorische, politische und analy-

tische Handlungsempfehlungen ausgesprochen. In Anhang 13 ist eine Übersicht über 

die verschiedenen Handlungsempfehlungen zu finden.  

 

7.1 Inhaltliche Empfehlungen 

Inhaltlich empfiehlt sich die Ausrichtung auf ein „kontinuierliches lebensdienliches 

Lernen“. Familien erhalten in entsprechenden Angeboten die Möglichkeit, herauszu-

finden, was ihrem Leben dient und werden so zum Leben in Freiheit befähigt. Darüber 

hinaus sollten Angebote so gestaltet sein, dass sie eine Unterstützung beim „doing 

family“ und „doing religion“ darstellen. Dies umfasst zum einen erzieherische The-

men, durch die Glaubenserfahrungen implizit ermöglicht werden und zum anderen 

explizite christliche Inhalte. Im Vordergrund stehen hierbei vor allem christliche Tra-

ditionen und Rituale. Durch die Angebote soll eine „Hilfestellung zur Explizierung des 

eigenen Glaubens“ (Domsgen 2019: 410) gegeben werden. Dabei muss sich an den 

familialen Ressourcen orientiert werden.  

 

Evangelische Familienbildung darf inhaltlich nicht nur Familien mit kleinen Kindern in 

den Blick nehmen, sondern in einer weiten Perspektive familiale Beziehungen und 

den Familienzyklus einbeziehen. Vor allem Lebensübergänge sind wichtige Punkte, 

an denen evangelische Familienbildungsangebote ansetzen müssen. Dabei müssen 

sowohl die Familie als gesamtes generationsübergreifendes System als auch die In-

dividuen in ihren spezifischen Rollen beachtet werden. Dies umfasst auch weitere 

Generationen und Beziehungen wie etwa die Großeltern-Kind-Beziehung oder das 

Verhältnis zu Familienmitgliedern im horizontalen Verwandtschaftsgrad.  
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Die Datenanalyse hat zudem gezeigt, dass Kontinuität eine Stärke der evangelischen 

Familienbildung darstellt. Daher muss weiterhin in regelmäßige Angebote investiert 

und ggf. Unterstützung bei der Aufrechterhaltung solcher Angebote geleistet werden.  

 

7.2 Organisatorische Empfehlungen 

Um die Erreichbarkeit der Angebote zu erhöhen und Milieus anzusprechen, die bisher 

nur wenig mit außerschulischen Bildungsangeboten in Berührung kommen, muss auf 

eine zielgruppenspezifische Werbung geachtet werden. Dies beinhaltet u.a. eine 

deutlich stärkere Präsenz in den sozialen Medien. Hauptamtliche, aber auch aktive 

Ehrenamtliche wie etwa Vertreter*innen der Leitungskreise Erwachsenenbildung soll-

ten zu „Bildungsinfluencer*innen“ (Janus 2018: 122) werden.  

 

Darüber hinaus haben die Interviews die Relevanz ehrenamtlicher Mitarbeit verdeut-

licht. Es empfiehlt sich der Aufbau und die Koordination eines Ehrenamtsnetzwerkes 

mit dem Schwerpunkt Familienbildung. Dies beinhaltet die aktive Qualifizierung eh-

renamtlicher Mitarbeitenden. An dieser Stelle dürfen die zeitlichen Ressourcen für 

Ehrenamtsgewinnung und -begleitung jedoch nicht unterschätzt werden. Empfeh-

lenswert ist die Bereitstellung weiterer hauptamtlicher Ressourcen. Zu einem ähnli-

chen Ergebnis kam auch Johannes Eurich bei einer „wissenschaftlichen Untersu-

chung der Familienbildung in der Evangelischen Landeskirche in Baden“ (Eurich 

2019). Im Rahmen der umfassenden Studie wurde ein großer Bedarf in der Erhöhung 

personeller und finanzieller Ressourcen deutlich (Eurich 2019 : 74). Die Bereitstellung 

angemessener Ressourcen stellt somit einen wesentlichen Handlungsschritt zur Wei-

terentwicklung der evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg dar.  

 

Des Weiteren erscheint es sinnvoll, konkrete Anlaufstellen für Familien einzurichten. 

Konkret empfiehlt sich die Einrichtung von Familienbildungsstätten als Familienzen-

tren in jedem Kirchenbezirk (bzw. je nach Größe des Bezirks ggf. pro Distrikt) mit 

jeweils mindestens einer hauptamtlichen Anstellung zur Koordination der Ehrenamt-

lichen und als „Gesicht vor Ort“. Die Familienbildungsstätten können so als „Leucht-

türme“ in die umliegenden Gemeinden strahlen. Durch eine gemeinsame Finanzie-

rung der Familienbildungsstätte durch die jeweils umliegenden Gemeinden können 

außerdem zentrale Anstellungen von spezialisierten Fachkräften ermöglicht werden. 

So könnte sich beispielsweise ein Bezirk gemeinsam die Teilanstellung einer 
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Hebamme leisten. Diese fungiert dann als Ansprechpartnerin für die Gemeinden des 

Einzugsgebietes.  

 

In diesem Zusammenhang ist außerdem eine Bündelung der Ressourcen wichtig, die 

eine klare Aufgabenteilung beinhaltet. Die aktuellen Entwicklungen der Übernahme 

der Geschäftsführungsaufgaben zweier FBS/FBA im Landkreis durch das KBWLB 

scheinen ein guter Ansatz zu sein. Eine solche Strukturierung sollte auch bei weiteren 

Entwicklungen bedacht werden.  

 

7.3 Politische Empfehlungen 

Aus politischer Sicht muss die evangelische Familienbildung sowohl innerkirchlich als 

auch außerkirchlich noch stärker vertreten werden. Es muss gezielt „Lobbyarbeit“ be-

trieben werden. Hierbei sollte deutlich auf die Qualität der Angebote und die entspre-

chende Zertifizierung hingewiesen werden. Darüber hinaus eignen sich familienbezo-

gene Kampagnen gut, um die Wahrnehmung im kommunalen Kontext zu erhöhen. 

Dadurch kann außerdem eine engere Zusammenarbeit mit kommunalen Träger*in-

nen gefördert werden, was besonders im Zusammenhang mit dem Thema Bildungs-

gerechtigkeit von großer Relevanz ist. Kirche muss an dieser Stelle ihre Verantwor-

tung wahrnehmen und sich aktiv für Teilhabe und Chancengleichheit im Bildungsbe-

reich einsetzen.  

 

Des Weiteren müssen der Ausbau und die Sichtbarkeit von Kooperationen gestärkt 

werden. Es wurde ausführlich gezeigt, dass Kooperationen für eine gelingende Fami-

lienbildung unumgänglich sind. Diese müssen auch für Nutzer*innen ersichtlich sein. 

Daher wird die Darstellung der Kooperationspartnerinnen beispielsweise auf der ei-

genen Homepage empfohlen. Darüber hinaus sollten auch die Kooperations-

partner*innen selbst durch Netzwerktreffen und gemeinsame Tagungen erreicht und 

somit die Vernetzungen gestärkt werden.  

 

7.4 Analytische Empfehlungen 

Die Datenanalyse hat gezeigt, dass bereits viele Schlüsse aus den vorhandenen Da-

ten gezogen werden können. Für vertiefende Analysen sollte jedoch langfristig an der 

Datenqualität gearbeitet werden. Die Daten müssen einheitlich und systematisch er-

fasst werden.  
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Des Weiteren wurden wichtige Zugänge zu Familien herausgearbeitet. Um Familien 

und vor allem auch bildungsferner Milieus zu erreichen, müssen weiterführend kon-

krete Kontaktpunkte ausfindig gemacht werden und die Verbindung kirchlicher Ange-

bote auch für Familien erkennbar sein. Hierbei muss die Vernetzung der kirchlichen 

Angebote im Vordergrund stehen. Michael Domsgen nennt in einem Text der Bil-

dungskammer der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland die „Erarbeitung eines 

kirchlichen Familienatlas, in dem die unterschiedlichen Facetten familienbezogener 

Arbeit (Bildungs-, Beratungs-, Unterstützungsangebote) in der Kirche zur Darstellung 

kommen“ (2012: 52) als Möglichkeit der Koordination und systematischen Vernet-

zung. Als Anregung hierfür kann der Familienatlas des BMFSFJ dienen. Eine solche 

Darstellung sollte ein langfristiges Ziel darstellen.  

 

8 Fazit und Ausblick 

Abschließend wird nun die forschungsleitende Frage, welche Schritte für die Weiter-

entwicklung der evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg notwendig 

sind, beantwortet und ein Ausblick für eine mögliche Weiterarbeit gegeben. 

 

Die Familienbildung ist für die evangelische Kirche ein bedeutsames Handlungsfeld.  

Die Familie als Lernort spielt dabei vor allem aus religionspädagogischer Sicht eine 

entscheidende Rolle. Bildung geschieht zu einem sehr großen Teil im generations-

übergreifenden familialen Kontext. Familienbildung bietet dort in vielerlei Hinsicht Un-

terstützung. In der Familie werden die Grundlagen für die späteren Teilhabemöglich-

keiten gelegt. Bildungsgerechtigkeit entsteht durch Chancengleichheit in der frühen 

Kindheit. Hier kann und muss evangelische Familienbildung ansetzten. Außerdem 

müssen Familien auch über die Konzentration auf junge Familien hinaus begleitet und 

unterstützt werden. Wichtige Anhaltspunkte hierfür sind Lebensübergänge im famili-

alen Lebenszyklus.  

 

Familienbildung wirkt in den verschiedenen Dimensionen kirchlichen Handelns und 

kann somit als Grundgerüst der DNA der evangelischen Kirche bezeichnet werden. 

Diese besondere Stellung unterstreicht die Notwendigkeit der Weiterentwicklung die-

ses Handlungsfeldes.  

 

Welche Schritte es zur Weiterentwicklung der evangelischen Familienbildung im 

Landkreis Ludwigsburg bedarf, wurde in den oben formulierten 
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Handlungsempfehlungen ausführlich beschrieben. Die inhaltlichen und politischen 

Empfehlungen können größtenteils direkt umgesetzt werden, die organisatorischen 

und analytischen Empfehlungen sollten langfristig gesehen Anwendung finden. Die 

Bedeutung des Sozialraumes der Familien und der Vernetzung familienbezogener 

Angebote ist an vielen Stellen deutlich geworden. Hier sollte zukünftig ein Schwer-

punkt gesetzt werden. Zur Weiterarbeit im Landkreis Ludwigsburg lässt sich die Er-

stellung eines „kirchlichen Familienatlas“ (Domsgen 2012: 52) für den Landkreis Lud-

wigsburg empfehlen. Darin sollten Kirchenbezirke bzw. Distrikte hinsichtlich ihrer An-

gebote für Familien sozialraumanalytisch erfasst und transparent dargestellt werden. 

Ein solcher kirchliche[r] Familienatlas (Domsgen 2012: 52) würde sowohl den kirchli-

chen Akteur*innen als auch den Familien vor Ort Orientierung bieten. Dieser könnte 

beispielsweise im Rahmen einer Masterthesis erstellt werden.  

 

Darüber hinaus stellt die hier vorliegende Arbeit eine gute Grundlage zur Analyse 

weiterer Landkreise in Württemberg hinsichtlich der evangelischen Familienbildung 

dar. So können aus einer entsprechenden Analyse der Programmstruktur und der 

Durchführung von Expert*inneninterviews anhand des hier entwickelten Leitfadens 

weitere landkreisspezifische Handlungsempfehlungen entwickelt werden. Von einer 

reinen Übertragung der hiesigen Empfehlungen ist jedoch abzusehen, da diese auf 

die Gegebenheiten im Landkreis Ludwigsburg abgestimmt sind.  

 

Abschließend ist festzuhalten, dass die hier vorliegende Arbeit einen wichtigen Bei-

trag zur Weiterentwicklung der evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigs-

burg darstellt. Sowohl die Handlungsempfehlungen als auch die vielfältigen theoreti-

schen Erkenntnisse können in der zukünftigen Arbeit Anwendung finden.  
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10.1 A1 Aufbau der Arbeit 
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10.2 A2 Organigramm KBWLB 

 

 

 

 

 

10.3 A3 Unterrichtseinheiten KBWLB 2018 

(Aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt.) 

10.4 A4 Unterrichtseinheiten KBWLB 2019 

(Aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt.) 

10.5 A5 Unterrichtseinheiten FBS Ludwigsburg 2019 

(Aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt.) 

10.6 A6 Unterrichtseinheiten FBA Besigheim 2019 

(Aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt.) 
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10.7 A7 Interviewleitfaden 

 

Begrüßung 

 

Schön, dass Sie sich für ein Interview bereiterklärt haben.   

Bevor wir beginnen, möchte ich Ihnen noch einmal kurz erzählen, worum es mir in 

meinem Anliegen geht.   

Ich forsche zur evangelischen Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg.  

Mich interessiert dabei ihre Sicht auf die aktuellen Herausforderungen und Chan-

cen, die sich gegenwärtig in diesem Bereich stellen.    

Im Verlauf unseres Gesprächs werde ich Ihnen verschiedene offene Fragen stellen, 

bei denen ich Sie grundsätzlich bitte, mir all das zu erzählen, was für Sie relevant 

und wichtig ist.  

Ihre Aussagen werden streng vertraulich behandelt und komplett anonymisiert.  Sie 

dienen vor allem der wissenschaftlichen Erkenntnis im Rahmen meiner Bachelorar-

beit. 

Damit ich nicht mitschreiben muss, würde ich gerne ein Diktiergerät mitlaufen las-

sen. Ist das in Ordnung? Gut, dann schalte ich es jetzt ein.  

 

Haben Sie vorab noch Fragen oder sollen wir einfach anfangen?   

 

Aufnahme einschalten  

 

A Einstieg 

1. Bitte stellen Sie sich und Ihre Arbeit kurz vor.  

2. Was verstehen Sie unter evangelischer Familienbildung? 

 

B Relevanz der evangelischen Familienbildung 

1. Welche Bedeutung hat die evangelische Familienbildung in Ihrer Arbeit? 

2. Welche Bedeutung hat die evangelische Familienbildung Ihrer Meinung nach 

für die Kirche? 

a. Für die Gemeinden vor Ort? 

3. Was ist für Sie das Besondere an der evangelischen Familienbildung? 

a. Was zeichnet sie aus? 

4. Was unterscheidet Ihrer Meinung nach die Familienbildung von anderen Be-

reichen kirchlicher Arbeit? 

5. Wo liegen Ihrer Meinung nach die Stärken der evangelischen Familienbil-

dung? 

6. Wo sehen Sie Schwächen in der evangelischen Familienbildung? 
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C Verantwortung der Kirche 

Ich möchte gerne noch etwas über die Verantwortung der Kirche wissen. 

1. Welche Verantwortung trägt Ihrer Meinung nach die Kirche im Bereich der 

Familienbildung? 

a. Gegenüber den Familien 

b. Gegenüber der Gesellschaft 

2. Inwiefern spielt die Qualität der Angebote in Ihren Augen eine Rolle? 

a. Wie können Sie diese sichern? 

b. Inwiefern spielt die Qualifikation der Mitarbeitenden eine Rolle? 

 

D Ressourcen 

Ressourcen sind ja auch immer ein wichtiges Thema. 

1. Welche Ressourcen sind Ihres Erachtens für die evangelische Familienbil-

dung wichtig? 

a. Inwiefern spielen personelle Ressourcen eine Rolle? 

i. Welche Rolle spielen ehrenamtliche Mitarbeitende in der 

evangelischen Familienbildung? 

b. Inwiefern spielen finanzielle Ressourcen eine Rolle? 

c. Welche weiteren Ressourcen sind wichtig? 

 

E Herausforderungen und Chancen 

Dann möchte ich gerne noch etwas zu den aktuellen Entwicklungen wissen.  

1. Welche Entwicklungen haben Sie in der letzten Zeit im Bereich der evangeli-

schen Familienbildung beobachtet? 

a. Wie sah es vor Corona aus? 

b. Welche Auswirkungen hat die Corona-Pandemie? 

c. Welche strukturellen Veränderungen gibt es? 

d. Allgemeine Entwicklungen unabhängig von der Pandemie 

2. Welche Herausforderungen sehen Sie in der evangelischen Familienbil-

dung? 

a. Allgemein 

b. Aktuell 

3. Welche Chancen sehen Sie in der evangelischen Familienbildung? 

a. Allgemein 

b. Aktuell 

4. Welche Angebotsformen der evangelischen Familienbildung sind Ihres Er-

achtens nach besonders wichtig? 

a. Warum sind diese wichtig? 

 

F Bildungsgerechtigkeit 

In den Medien wurde in letzter Zeit häufig von Bildungsgerechtigkeit gesprochen.  

1. Was verstehen Sie unter Bildungsgerechtigkeit? 
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2. Inwiefern spielt die Bildungsgerechtigkeit in der evangelischen Familienbil-

dung ihrer Meinung nach eine Rolle? 

3. Wie schaffen Sie es, Familien verschiedener sozialer Schichten zu errei-

chen? 

 

G Erreichbarkeit 

Die Erreichbarkeit von Familien spielt bei Bildungsangeboten ja auch eine wichtige 

Rolle.  

1. Wo sehen Sie wichtige Kontaktpunkte zu Familien? 

2. In welchen Lebensabschnitten möchten Sie Familien mit evangelischen Bil-

dungsangeboten erreichen? 

3. Wie können Familien Ihrer Meinung nach heutzutage erreicht werden? 

a. Welche Medien spielen eine Rolle? 

b. Haben Sie Veränderung in den letzten Jahren beobachtet? 

 

H Zukunftsperspektive 

Werfen wir nun noch einen Blick in die Zukunft. 

1. Welche Bedeutung wird die Familienbildung Ihrer Meinung nach in Zukunft 

haben? 

a. Für die Familien 

b. Für die Gesellschaft 

c. Für die Kirche 

2. Was wird Ihrer Meinung nach in Zukunft für eine gelingende Familienbildung 

benötigt? 

3. Was wünschen Sie sich für die Zukunft der Familienbildung? 

 

Abschluss 

Von meiner Seite aus wäre es das dann. Gibt es von Ihnen aus sonst noch Aspekte, 

die für Sie wichtig sind?  Vielen Dank!  
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10.8 A8 Vorlage Einwilligungserklärung 

 

Einwilligungserklärung 

zur Erhebung und Verarbeitung personenbezogener Kontaktdaten 

 

Ich freue mich über Ihre Bereitschaft für die Durchführung eines Interviews im Rah-

men meiner Bachelorarbeit zum Thema „Familienbildung als DNA der Kirche. Aktu-

elle Entwicklungen der evangelische Familienbildung im Landkreis Ludwigsburg“ im 

Fach Diakoniewissenschaft an der Evangelischen Hochschule Ludwigsburg, Paulus-

weg 4, 71634 Ludwigsburg. 

Die verantwortliche Leitung der Thesis liegt bei mir als Studentin der Evangelischen 

Hochschule Ludwigsburg.  

Die Aufklärung zur Erläuterung zum Datenschutz erfolgt schriftlich.  

Das Interview wird mit einem Aufnahmegerät aufgezeichnet und sodann von mir in 

Schriftform gebracht. Nach Beendigung des Projekts werde ich das aufgenommene 

Interview vernichten.  

Für die weitere wissenschaftliche Auswertung der Interviewtexte werden alle Anga-

ben, die zu einer Identifizierung der Person führen könnten, verändert oder aus dem 

Text entfernt. In wissenschaftlichen Veröffentlichungen werden Interviews nur in Aus-

schnitten zitiert, um gegenüber Dritten sicherzustellen, dass der entstehende Ge-

samtzusammenhang von Ereignissen nicht zu einer Identifizierung der Person führen 

kann*. Das Transkript des Interviews wird nur mir und den beiden KorrektorInnen zu-

gänglich sein. 

Personenbezogene Kontaktdaten werden von Interviewdaten getrennt für Dritte un-

zugänglich gespeichert.  

Die Teilnahme am Interview ist freiwillig. Sie haben zu jeder Zeit die Möglichkeit, ein 

Interview abzubrechen und Ihr Einverständnis in eine Aufzeichnung und Niederschrift 

des Interviews zurückziehen, ohne dass Ihnen dadurch irgendwelche Nachteile ent-

stehen. 

*Bei Personen des öffentlichen Lebens kann dies nicht immer gewährleistet werden. 

Die Sätze können gegebenenfalls doch in Verbindung mit der Person gebracht wer-

den, da diese beispielsweise durch ein bestimmtes Amt bekannt ist. 

 

Ich bin damit einverstanden, im Rahmen des genannten Forschungsprojekts unter 

den genannten Bedingungen an einem Interview teilzunehmen. 

☐ja  ☐nein  
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__________________________________________________________________ 

Vorname; Nachname in Druckschrift  

 

___________________________________________________________________ 

Ort, Datum / Unterschrift 

 

Formular modifiziert nach Quelle: https://www.ratswd.de/dl/RatSWD_WP_238.pdf (25.07.2020). 

 

 

 

10.9 A9 Vorlage Postskript 

 

Gesprächsatmosphäre: Umgebung, Stimmung, Verhalten der Interviewpartner*in-

nen 

 

Befindlichkeiten und Rapport: Befinden der Interviewten und der Interviewperson, 

Beziehung der Gesprächspartner*innen 

 

Gesprächsverlauf: Entwicklung, Dynamik, Verständlichkeit, Störungen 

 

Interaktionen: Besonderheiten, interaktionelle Auffälligkeiten 

 

Auffallende Themen: Besonderheiten, Einwände, Aussparungen 

 

Weiterreichende Informationen: Gespräch nach Beendigung der Aufnahme, Infor-

mationen „off the record“ 

 

Reflexion: Gefühle, Empfindungen, Auffälligkeiten, Verwunderung 

 

 

 

10.10 A10 Transkripte 

Aufgrund des Datenschutzes nicht abgedruckt. 
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10.11 A11 Codierregeln 

Kategorie Definition Ankerbeispiel Codierregel 

Ev. Familienbildung/ 
Allgemeines/Definition  

Darstellung des 
persönlichen Ver-
ständnisses des 
Begriffs „Evange-
lische Familienbil-
dung“ 

 (Int. 1, 
00:09:36-0) 

Erklärungen, die 
das Begriffsver-
ständnis erläutert, 
keine konkreten 
Stärken und 
Schwächen evan-
gelischer Familien-
bildung 

Ev. Familienbildung/ 
Allgemeines/Stärken 

Beschreibung und 
Bewertung der 
Stärken evangeli-
scher Familienbil-
dung 

(Int. 2, 
00:12:01-4) 

Konkrete, positive 
Merkmale mit de-
nen sich evangeli-
sche Familienbil-
dung von anderen 
Bereichen abhebt, 
konkrete Beispiele 
von Stärken, keine 
Chancen 

Ev. Familienbildung/ 
Allgemeines/Schwä-
chen 

Beschreibung und 
Bewertung der 
Schwächen evan-
gelischer Famili-
enbildung 

(Int. 2, 
00:04:10-8)   

Konkrete, negative 
Merkmale evange-
lischer Familienbil-
dung, keine Her-
ausforderungen 

Ev. Familienbildung/ 
Allgemeines/Quali-
täts- 
anspruch und -siche-
rung 

Beschreibung und 
Bewertung der 
Qualität und de-
ren Sicherung  

(Int. 1, 
00:07:48-7)  

Merkmale, die 
Qualität zuge-
schrieben werden, 
qualitativer An-
spruch an Ange-
bote der Ev. Fami-
lienbildung, Maß-
nahmen zur Siche-
rung von Qualität 

Ev. Familienbildung/ 
Ressourcen/Personell 

Beschreibung und 
Bewertung vor-
handener und be-
nötigter personel-
ler Ressourcen 

(Int. 1, 
00:09:36-0) 

Haupt- und Ehren-
amtliche Arbeits-
kräfte, sowie Ho-
norarkräfte, die zur 
Verfügung stehen 
bzw. benötigt wer-
den, keine finanzi-
ellen oder materiel-
len Mittel 

Ev. Familienbildung/ 
Ressourcen/Finanziell 

Beschreibung und 
Bewertung vor-
handener und be-
nötigter finanziel-
ler Ressourcen 

(Int. 1, 
00:09:36-0) 

Finanzielle Be-
stände und Mittel, 
die zur Verfügung 
stehen bzw. benö-
tigt werden, keine 
personellen oder 
materiellen Mittel 

Ev. Familienbildung/ 
Ressourcen/Weitere 

Beschreibung und 
Bewertung weite-
rer Ressourcen 

(Int. 2, 
00:05:59-1) 

Weitere Bestände 
und Mittel, die zur 
Verfügung stehen 
bzw. benötigt 
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werden, keine per-
sonellen oder fi-
nanziellen Mittel 

Ev. Familienbildung/ 
Aktuelle Entwicklun-
gen/ 
Entwicklungen auf-
grund  
der Corona-Pandemie 

Beschreibung ak-
tueller Entwicklun-
gen aufgrund der 
Corona-Pandemie 

(Int. 1, 
00:12:23-6) 

Entwicklungen, die 
konkret und akut 
mit der Corona-
Pandemie zusam-
menhängen, keine 
generellen Ent-
wicklungen 

Ev. Familienbildung/ 
Aktuelle Entwicklun-
gen/ 
Herausforderungen 

Beschreibung und 
Bewertung aktuel-
ler Herausforde-
rungen in der ev. 
Familienbildung 

(Int. 2, 
00:18:33-7) 

Aktuelle Gegeben-
heiten, bei denen 
Handlungsbedarf 
gesehen wird, der 
die durchschnittli-
chen Bemühungen 
übersteigt 

Ev. Familienbildung/ 
Aktuelle Entwicklun-
gen/ 
Chancen 

Beschreibung und 
Bewertung aktuel-
ler Chancen in 
der ev. Familien-
bildung 

(Int. 2, 
00:19:58-7) 

Aktuelle Gegeben-
heiten, die neue 
Möglichkeiten zu 
ergeben scheinen 

Ev. Familienbildung/ 
Aktuelle Entwicklun-
gen/ 
Angebotsformen 

Beschreibung und 
Bewertung aktuel-
ler Entwicklungen 
der Angebotsfor-
men 

(Int. 2, 
00:21:03-1) 

Veränderungen 
und Merkmale, die 
in Bezug auf die 
Form der Ange-
bote wahrgenom-
men werden 

Ev. Familienbildung/ 
Bildungsgerechtigkeit 

Beschreibung und 
Bewertung der er-
möglichten gesell-
schaftlichen Ge-
rechtigkeit durch 
und innerhalb ev. 
Familienbildung 

(Int. 2, 
00:07:21-1) 

Möglichkeiten der 
gleichberechtigten 
Teilhabe an Ange-
boten der ev. Fa-
milienbildung und 
Einflüsse derer in 
die Gesellschaft  

Ev. Familienbildung/ 
Erreichbarkeit/rele-
vante  
Kontaktpunkte 

Benennung von 
Orten, an denen 
Familien auf An-
geboten der ev. 
Familienbildung 
aufmerksam ge-
macht werden 
(können) 

(Int. 1, 
00:03:10-7) 

Vorhandene Kon-
taktstellen zu Fa-
milien, sowie Orte 
an denen Familien 
voraussichtlich auf 
Angebote der ev. 
Familienbildung 
aufmerksam wer-
den, keine Medien 

Ev. Familienbildung/ 
Erreichbarkeit/rele-
vante  
Medien 

Benennung von 
Medien, durch die 
Familien auf An-
gebote der ev. 
Familienbildung 
aufmerksam ge-
macht werden 
(können) 

(Int. 2, 
00:25:27-9) 

Analoge und digi-
tale Formate und 
Materialien, durch 
die Familien auf 
Angebote der ev. 
Familienbildung 
aufmerksam ge-
macht werden, 
keine konkreten 
Kontaktpunkte 
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Ev. Familienbildung/ 
Erreichbarkeit/ 
Zielgruppen 
 

Bewertung der er-
reichten Zielgrup-
pen, sowie derer, 
die erreicht wer-
den sollen 

(Int. 2, 
00:26:13-2) 

Milieus und Men-
schen in bestimm-
ten Lebenssituatio-
nen, die mit Ange-
boten der ev. Fa-
milienbildung er-
reicht werden (soll-
ten), keine konkre-
ten Kontaktpunkte, 
keine konkreten 
Medien 

Ev. Familienbildung/ 
Zukunft der Familien- 
bildung/Relevanz 

Bewertung der 
Relevanz der ev. 
Familienbildung in 
der Zukunft 

(Int. 1, 
00:14:45-2) 

Wichtigkeit der ev. 
Familienbildung für 
Kirche und Gesell-
schaft in Zukunft 

Ev. Familienbildung/ 
Zukunft der Familien-
bildung/ 
Notwendigkeiten für  
gelingende Familien-
bildung 

Benennung von 
Mitteln und Aktivi-
täten, die für das 
Gelingen ev. Fa-
milienbildung in 
Zukunft notwen-
dig sind 

(Int. 2, 
00:29:16-3) 

Mittel und Be-
stände, sowie 
Handlungen und 
Aktivitäten, die ge-
stärkt oder ge-
schaffen werden 
müssen, um ev. 
Familienbildung in 
Zukunft erfolgreich 
anbieten zu kön-
nen, konkrete For-
derungen 

Ev. Familienbildung/ 
Zukunft der Familien-
bildung/ 
Wünsche 

Äußerungen von 
Wünschen bezüg-
lich der Zukunft 
der ev. Familien-
bildung 

(Int. 2, 
00:29:44-5) 

Vorstellungen und 
Ideen, die nach 
Einschätzung der 
Befragten, hilfreich 
für die Weiterent-
wicklung der ev. 
Familienbildung 
sind, unabhängig 
von der realisti-
schen Umset-
zungsmöglichkeit 
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10.12 A12 Codierbaum 

 

 

Ev
an

ge
lis

ch
e 

Fa
m

ili
en

b
ild

u
n

g
Allgemeines

Definition

Stärken

Schwächen

Qualitätsanspruch und -
sicherung

Ressourcen

Personell

Finanziell

Weitere

Aktuelle Entwicklungen

Entwicklungen aufgrund der 
Corona-Pandemie

Herausforderungen

Chancen

Angebotsformen

Bildungsgerechtigkeit

Erreichbarkeit

relevante Kontaktpunkte

relevante Medien

Zielgruppen

Zukunft der Familienbildung

Relevanz

Notwendigkeiten für 
gelingende Familienbildung

Wünsche
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10.13 A13 Übersicht der Handlungsempfehlungen 

 

 

H
an

d
lu

n
gs

em
p

fe
h

lu
n

ge
n

Inhaltlich

Ausrichtung auf ein 
„kontinuierliches 

lebensdienliches Lernen“

Unterstüzung beim "doing 
family" und "doing religion"

Familiale Beziehungen und 
den Familienzyklus in den 

Blick nehmen

Kontinuität als Stärke 
wahrnehmen und fördern

Organisatorisch

Zielgruppenspezifische 
Werbung

Aufbau und Koordination 
eines Ehrenamtsnetzwerkes 

für Familienbildung

Einrichten von konkreten 
Anlaufstellen für Familien

Ausbau und Bündelung der 
Ressourcen

Politisch

Inner- und außerkirchliche 
Lobbyarbeit betreiben

Aktiv für Teilhabe und 
Chancengleichheit im 

Bildungsbereich einsetzen

Ausbau und Sichtbarkeit von 
Kooperationen stärken

Analytisch

Verbesserung der 
Datenqualität

Konkrete Kontaktpunkte zu 
Familien herausfinden

Übersicht über kirchliche 
Familienangebote erstellen



 

 


